
Das Verhältnis 
zwischen 

Geborenen 

und 

Gestorbenen .. 




Johannes 



1 



Wernickej 




?l?arbarlj Collcflc fLibrars 

KROM THR 

J. HUNTINGTON WOLCOTT FUND 

EKUbliBhcd by Roger Wolcott (H. U. 1870), in metnory 
of bis fallier, for "the purchase of books of per- 
mancnt value, the preference to be giveo to 
works of Hiktory, Political Economy, 
and Socioloicy.'' (Lcner nf Roger 
Wolcott, June 1, 1891.) 




Digitized by Google 



1 



Digitized by Google 



Sammlung 

nationalOkonoiniBdier und statistisdier 

Abhandlungen 

des ttantswlsMinebaftUclien Semtnm in Halle tu d« S. 

heraiugegebea 



Dr. Joh. Oonrad, 



Beohstar Band. SrstM BelL 



Jena, 

Verlag von OuWtav Fischer. 

1869. 



Das Verhältnis 



Geborenen und Gestorbenen 



In 



historischer Entwickelung 

mid 

ftr die Gegenwart in Stadt und Land. 

Von 

Dr. Johannes Weruicke. 



Jena, 

Verlag von Gustav Fiscb.er. 

1889. 



Dig'itized by Goo^^Ie 




Digitized by Google 



Inhalt. 



8«iU 

Einleitung 1 

A. ftnellen-Lltteratnr 5 

I. Für die ältere Zeit 5 

II. Für die neuere Zeit 8 

B. Iritik des Materials 6 

C. Methode 9 

Kapitel I. 

Dm Mittelalter bis ca. 1620 Ii 

1. Die Geburten 15 

2. Die «terbefälie 21 

ZgaammenfasBeade Darstellung der Ergebnisae 26 



Kapitfl II. 

Das giebzflhntfl Jahrhnndflrt sa 

1. Die Geburten 36 

Die Sterbetalle 38 

Die AlteraklasacD 41 

Kapitel III. 

na« achtifthntfl Jahrtmndert , , , . , . 46 

1. Die Geburteo 60 

2. Die Eheschliefsungcg . 68 

8. Die SterbcfäUe 64 

a. Die i^terbeziffer 64 

b. Das Verhältnis der Gestorbenen zu den Qebomen 66 

aa. Die Städte 66 

bb. Dörfer und kleine Städte (Marktflecken) 66 

cc. Länder und ganze Provinzen 56 

dd. Ergebnisse der Tabellen 57 



d by Google 



- VI — 

8<!it>> 

4. Daa Verhältnis der Ehescbliefsupgen »u den Getauften 69 

a. Da« Verliältnis der Getrauten zu den Getauften in den Städten 69 

h. Dasselbe Verhältnis in Dörfern und Markttlecken 60 

c. Dasselbe Verhiiltnis in Provinzen und ganzen Ländern .... 60 

5. Da» Alter der Geatorbeneu 60 

Kapitel IV. 

Das neanzehpte Jahrhnndert 66 

I. Die Bevölkerungszunahme aeit 1816 in verschiedenen 

Ländern 67 

LI. Die B e V ö 1 k e r u n g 8 b e \v ep; u D p in Preufsen seit 1816. . . . ö8 

1. Die Geburten 69 

a. In den Stiidten und auf dem Lande in PreuTspii 70 

b. Nach den Natioiialitiiteu 72 

c. Die verscdtiedeneu Provinzen 79 

d. Eheliche und Uneheliche 73 

«. Die Städte . ■ 73 

ß. Das i)lHtte Land 74 

y. Die Konfessionen 74 

e. Lebend- und Tot^e])ome 74 

2. Die Sterblichkeit 76 

a. Die Sterbeziffer nach den Provinzen 78 

b. Die SlerbezifTer in den Städten und auf dem platten Lande . . 80 
Übersicht über die Ergebnisse 87 

I. Die Geburten 87 

II. Die Sterbefälle 89 



d by Google 



Einleitung. 



Seit 181G hat sich die Bevölkerung Deutschlands trotz des 
starken Abganges durch Auswanderung nahezu verdoppelt: 

1816 — 24,8 Mill. 
1885 — 46,8 „ 
Die Zunahme hat 9,98 **/o« betragen, während 1876—1885 der 
Überschufs der Geburtenziffer (38.3%«) über die Sterbeziffer (S6,o%o) 
Bich auf 12,s'7oo stellte, somit war also das Yerhältnis der 
Gestorbenen : Geborenen ^ 100 : 147. 
Eine derartige konstante yermehmng kann in den firüheren 
Jahrhunderten nicht stattgefunden haben, sonst stiefoen wir auf den 
Nonsens, dafs im Jahre 1400 Deutschland oin Häuflein von 375 000 
Bewohnern gehabt habe. Mit anderen Worten: das Verhältnis 
zwischen Gestorbenen und Geborenen mufs entweder immer, oder 
zeitweise höchst unp^ünstigen Einflüssen unterlegen haben. 

Wie sich nun unter diesen Einflüssen obii^e«? Vnrhältnis gestaltet 
hat, das zu untersuchen ist der Zweck dieser Arheit. — 

Dafs sich trotz aller Kulturentwickeluii?^ die menschliche Natur, 
soweit man r>iti hat historisch verfolgen können, nicht, was ihre 
Lebensäufserungen anbetrifft, verändert hat, diese Thatsache werden 
wir nur nach einer Seite hin bestehen lassen können : 

die Mensehen werden geboren nnd sterben. Aber die Art und 
Weise, in welcher sich diese Vorgänge vollziehai, das Hafs der 
Fruchtbarkeit und Sterblichkeit ist je nach Zeit und Ort Ter- 
schieden. 

Kann somit eine starre Konstanz der menschlichen (pvan; wohl 
mit voller Sicherheit geleugnet werden, so dürfte wohl die in 
VI. 1. j 1 
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ein anderes £xtrem anslaiifende Behauptung Careys), ^ dafg mit zn- 
nehmender Intelligenz und stärkerem Verbrauch seiner Gebiru' 
Substanz der Mensch an Zeugungskraft verliere, durch die Thatsache 
der ungeminderten Geburten-Frequenz in dem gegenwärtigen Jahr- 
hundert, sofern nie überhaupt einer Widerlegung bedarf, entkräftet 
sein, £^iese Ansiebt kann Oarey nur aus der Beobacbtung des Gegen- 
satzes in der Kinderzabi der gebildeten und ungebildeten Familien, 
wie er allerdings in den Städten der ünion fast so wie in Frankreich 
existiert. ^:^eschu}»ft halion. 

Aber er verwechstlte dabei natürliche und moralische (vielfach 
auch nninoralischej Ursachen. Eine Abnabnie der Zenpfunpskraft 

. würde nur aus einer physiscljen Degenerierung entspringen können; 

I eine solche aber ist bisher statistisch aus den Geburtenverhältuissen 

[ noch nicht erwiesen. 

Allerdings wird es niemand leugnen können, dafs eine hohe 
Kulturentwickelung yielfach ungünstige Einflüsse auszuüben im stände 
ist» aber es ist eben auch wieder ein Zeichen gesteigerter Kultur, 
daÜB sie Mittel zu entdecken weifs, ihre eignen Schäden zu kom- 
pensieren. 

Zwar ein Gebiet gibt es, auf dem die sanitäre Thätigkeit noch 
nicht den Sieg vollkommen errungen hat: das ist die Arbeiterfrage. 

Ein groiser Teil unseres Volkes ist gezwungen, den Tag in 
Bäumen zuzubringen, welche mit gesundheitsschädlicher Luft ge- 
schwängert sind. Und vielfach trifft es zu, dafs sie aus dieser Scylla 
am Abend in die Cbarybdis ihrer eignen Wohnung tauchen. Doch 
dies sind ja so allgemein aner- und bekannte Übelstände, dafs darüber 
des weiteren kein Wort zu Terlieren isi *) 

Ihrer Pflicht, hier einzugreifen und das Humanitatsprinzip auch 
auf diese Klassen auszudehnen, haben die Regierungen und die gesetz- 
gebenden Körperschaften aller in Frage kommenden Kulturländer 
volles Verständnis entgegengebracht und das Feld dieser notwendigen 
Tliätigkeit beschritten. Wenn man schliefslich als allgemeines 
Charakteristikum unserer Zeit eine Forcierung der Nervosität und 
ein WachBeii der Zald der Geisteskranken behauptet hat, — als 
Folge der durch die Kultur und den K.Mnif'f ums Dasein gesteij^erten 
Intensität der Arbeit — , so müiste der Beweis dafür erst erbracht 



*) Carey wollte dudurch der Furcht vor Ijbervölkrrtinpr begegnen. 
-) cf. Schönberg, Die gewerbliche Arbeiter£rage, imHftndbuch US. 667 ff. 
Tübingen 1886. 

S 
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werden. Auf die breiteren Volksklassen wenigsteub juif^cwaudt, 
schwebt eine solche Behauptung, die einer statistischen tStüUe voll- 
kommen entbehrt, bedenklich in der Lnfl. ') 

Während also den Gefahren einer Degeneration möglichst vor- 
gebeugt wird, und von dieser Seite demoa/cb eine Änderung der 
menschlichen Natur und die Abnahme der Zeugungsfähigkeit in Ab- 
rede gestellt werden mufs, bleibt auf der anderen Seite zur BrklSrung 
des konstanten und bedeutenden Anwachsens der Bevölkerung, da 
sogar eine — allerdings ganz leise — Abnahme der Geburtenziffer 
wälirend des 19. Jahrhunderts zu bemerken ist, nichts weiter übrig, 
als eine im Verhältnis zu der früherer Jahrhunderte Termindwte 
Sterblichkeit. 

Zwar müfstcn din vielfachen Schäden einer höheren Kultur, wie 
sie oben kurz Ix^riilirt sind, gerade auf die Erhöhung dor Sterblich- 
keit liiiiwirken, wenn nicht Mafsrefreln dagegen gctrotten würden — 
und dafür wird immer mehr und mehr gesorgt. 

Es wäre überllüssig, au diesem Orte aui alle die Einrichtungen 
hinzuweisen, durch welche man jenen Feinden des Menschenge- 
schlechtes zu begegnen sucht. 

Aber nicht nur das ; auch diejenigen Elemente, die sich in früheren 
Jahrhunderten so verderblich bewiesen , sucht man, zum Teil mit 
Erfolg, zu eliminieren. 

Solche sind: Hungersnot, ansteckende Krankheiten, Pest, lang- 
wierige Bjnege etc. 

Die Sterblichkeit wird also in erhöhtem Mafse der Gegenstand 
des Interesses bei den folgenden Untersuchungen sein. 

Bis über das 18. Jahrhundert hinaus bat sich bis jetzt noch 
keine Untersuchung dieser Yorhältnisse erstreckt. 

Sttfsmilch hat sein Material, das vielfach bis auf das 16. Jahr- 
hundert zurückging , nur für sein , das 18., Jahrhundert bearbeitet. 

Der Verfasser hat versucht, auf Grund des vorliegenden Materials, 
ein Bild des Geburts^ und Sterbeverhältnisses vom Mittelalter bis 

*) Die wftdiMnde Zahl der Oeutedmunken nach der «Utiat Brhebmig kann 
nidii sof eine einnge Unsiohe zurückgeführt werden, sdndern beruht auf einem 
Z«"T'>ni''nwirkpn jrftnz vprschipfli'nartiger. In erster Linie kommt in Betracht dio 
«achstinUe Zahl der Ansslalten und Ärzte und damit die bessere Erhebung, sowie 
die verbeaaerte Qerichtspraxi« — frBber wurden alle Verbreoher ala aoldie beetnft; 
jetat Teraacht man auf die }I(>tivL> zurückzugehen — ; ala einen der gewicht^aten 
Gründe der angenommenen Zuaabme hat man den gesteigerten Alkoholkonsttm 
bingeatellt. 
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in die Gegenwart hinein ÜBsUastellen, soweit es die teils sehr un- 

zureit Ii enden Quellen gestatteten. 

Für das Mittelalter standen dem Verfasser nur deutsche Quellen 
zu Geboto, Solltu »He A rbeit aber den ihr gesteckten Rahmen nicht 
bei weitem überschreiten, so mufste für die neuere Zeit eine — und 
meines Enichtens natürliche — Beschränkung auf Preufsen statt- 
haben. Zur Yergleicltung sind dann die betreffenden Verhältnisse 
anderer Länder angezogen. — 

Schliefslich kann ich es nicht uiiterlassun, an dieser Stelle meinem 
verehrten Lehrer, Herrn Prof. Br. Conrad, für seine wohlwollende 
Anregung und Unterstützung meioen tiefgefühltesten Bank ansasu- 
sprechen. 
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A. Quellen-Litteratnr, 



f. Fflr die lltere Zelt. 

Sür» milch, J. P., Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des mcnsch- 

Ufihen j^esehleohtt. 4. Aufl. Berlin 1775. 
Knapp, Altere Nachrichten über Leipzigs fievölkomii^'. {Au: HittoiL deittatift. 

ßüreaus der Stadt Leipzig. Leipjiipr 1872. S. H. i 
Kirchhof, Beiträge sur Bevölkerungsstatistik von Erfurt. (lütteiL f. d. Ge- 

tohiobte nsd Altorhmttlnmde -von Brfiirt.) Erfurt 1771. 
Sohmoller, 1. Die Strafsburger Tücher- und Weboniniftk Strafaburg 1879. 

2. Die historische Entwickelung des Fleischkonsanw eto. (lüb. Zeitlohr» 

für Staatswissenschaften Bd. 27.) Tübingen 1871. 
8. Resultate der Bevölkemngsstatistik. Berlin. 
Jftitrow, Üb«r die Volkuahl deatMsher Städte im ICtlelalier. Berlin 1886. 
Bücher, Die Bevölkerung' Frankfurts a/M. im 14. und Ift. Jahrh. Betel 1886. 
John. Geschichte der Statistik. Stnttpart 1884. 

Hirsch, Die allgem. akuten Infektionskrankheiten eto. Stuttgart lööl. 
HSniger, Der edivene Tod. Berlin 1888. 

▼on Bärensprung, Über die Fblge und den VerlenfepidenilioiierKreakhetleD. 

Halle 1854. 

Kümelin, Bevölkerungsiehrt;. Handbuch v. Scbönberg. 
▼on Inema-Sternegg, 1. Dentache WirtechaflQgesohiohte 1. Bd. 8. 614. 
Leipnf 1678, 

2. Österreichs Stiidtebuch. Teil II. Wien 1888. 

'S. Desflen verschiedene statist. Abbandlungen, n. a. in der Wiener Btatist. 
MouaUschrift. Xll. 1686. 
Warttemberg, Jahrbfiolier. L 1848. Statlgart. 

Dieierioi, Uber die frühere und die gegenwärtige Bevölkerung der jetzigen 
Provinz ürnndenburg. Mitteil, des stat. Bureaus Bd. TTI. 1850 Berlin. 

Klinkmüller, Die amtliche Statistik FreuTsens im vorigen Jahrb. Jena 1880. 

Knapp, Theorie dea BevÖlkerungsweebaeli. XiOipiig 1874. 

Paaiehe, Boetook» Bevölkerung. Conrads Jahrb. £ Mai n. Stak N. F. Bd. 89. 
.1 ena. 

Eheberg, Strafsburg» Bevölkerung. Cunrads Jahrb. Bd. il u. 42. Jena. 
Schönberg, Basels Bevölkerung. Conrads Jahrb. N. F. XI. Jena. 
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IL Für die neuere Zeit. 

Dieierici, Handbuch der StAtistik des preufBiaohea Staates. Berlin 1868—61. 
Hoffmann, J. 6., 1. Übenickt HW dia GMmiteii, netten ffiien et& Berlin 1843. 
8. SuBunlung kleinerer Schriften ttentewirtochaftl. Inhelt*. Berlin 1848. 

3. Nachlafs kleinerpi- Sdirifteii. BerUn 18-17. 
Wapp'aus, AllgemeiMo Btivolkerurfrssttilir^tik. Leijtzif,' 1859 — 6\. 
von Fircks, Kückblick auf die Bewegung der Bevölkerung. Preula. Statistik 

XLVm. A. Berlin 197». 
Weitergaard, Die Lehre von der Mortalität und Uorbilitilt Jen» 1882. 
Conrad, J., Bcitraff zur Untersuchung des Einflusses von Lebensstellunff und 

Beruf auf die Hortalitätsverhältnisse etc. Sammlung nationalökon. und Statist. 

Abhendlnngen d«e atantawtasensdtefll. Seminars in Helle a/S. Jena 1877. 
Korösi, Über den Sinflufi der WohUiabendhmt nnd WohnnugeverliBlin. auf 

Storhllchkeit etc. Budapest 1885. 
Almquist, über abnehmende Sterblichkeit etc. Zeitschrift für Hygiene v. ICooh 

& Flügel Bd. IV H. 1. 1888. 

Die vendbiedenen Zeiteobriften der itatiiiiichen fiSreaas. Hier nicht aog«' 
führte, aber benntste Arbeiten sind an den betrelTenden Stellen angegeben, 
▲nlinrdeni i. dae Litteratar?eneiohnii bei Jastrow S. S18. 



B, Kritik des Materials. 

Ffir die Ermittelung des YerhältnisseB zwischen Oebornen und 
Gestorbenen gibt es zwei Wege ; erstlich periodische Volkszählungen 

und zweitens die Registrierung der H Ii irtcn und Todesfalle. Die 
Volkszählungen aber führen aus folgenden Gründen nicht zu dem* I 
selben genauen Resultate wie die Registrierungen: 

1. Die technische Durchführung bit tet bei Volkszählungen an 
und für sich Ijeknnntlicli niclit i^iTinfjp Schwicrif^keitou . welche he- 
sonders in früheren Zeiten nicht unbeträchtliche Fehler veraulalst 
haben. Mochte man nun diese teilweise Unzulänglichkeit der Zäh- 
lungen in früheren .JahrlimiderLeu eingesehen oder eine genaue Aus- 
führung für unmöglich gehalten haben, kurz, wir treflFen vielfach 
auf überlieferte Zahlen» die mehr oder weniger den Charakter einer 
Abschätzung an eich tragen. Der Wert derselben für die Statistik 
könnte somit höchstens der bleiben ^ einen ungefähren Anhalt su 
bieten. 

s 
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9. In den VolkszIUilungdn ist ein Moment enthalten, welches zur 
Berechnung der natürlichen Bewegung der Bevölkerung aussuschei- 
d^ ist, die Ein- und Auswanderung. Ffir grofse Länder, wie 
Deutschland z. B., dürfte dies Moment in früheren Jahrhunderten 
nicht wesentlich ins Gewicht fallen. Leider aber erstrecken sich 
die Volkszählungen, die wir aus jener Zeit hesitzen, nur auf einzelne 
Städte oder kleinere Bezirke, wie z. B. Wiirttenibcrp:. Kurmurk 
Brandenburg, und — über die Selshal'tigkeit unserer Altvordcrcn, 
wenigstens dei- unteren Kreise der Bevölkerung, darf man. wie wir 
sehen werden, sicli keinen Tllusiunen hingeben. Wegen der sehr 
lebiialteu Fluktuation der Bevölkerung würden daher Volkszählungen 
nicht völlig den Gang der Volksvermehrung widerspiegeln können. 

Über die Stärke des Einflusses der Wanderungen aber fehlen 
jegliche Unterlagen. 

Indes ist ja leider dulur gesorgt, daf.s uns die Schwierigkeiten, 
welche ältere Volkszählungen uns bieten, zum grofsen Teil aus dem 
Wege ger&umt sind, denn nur sehr wenige Beispiele sind auf uns 
gekommen. 

Die weitaus wichtigste Quelle für unsere Untersuchung sind die 
Kirchenbücher. Aber es ist bis jetzt nnr sebr wenig gethan, um 

die darin verborgenen Schätze zu heben. Und doch ist nach über« 
einstimmendem Urteile aller hier in Frage kommenden Autoritäten 
ein Rohr p-ofser Reichtum an diesen alten Zeugen der Fruchtbar- 
keit und Sterblichkeit der Menschen noch vor dem Dreifsigjährigen 

Kriege vorhanden,') 

Wir mufsten daher unsere Untersuchung in den durch das vor- 
handene Material gesteckten Grenzen halten. 

Der gröfstc Teil desselben ist in dem Süfsmilcli sehen Werke 
— ..Die göttliche Ordniinp: et'' 1775 — im Anhang in Taliellent'orm 
enthalten, ist aber von Sülsniilcij nicht für die ältere Zeit verwertet. 

Tn neuerer Zeit sind noch einige Kirchenbücher publiziert, so 
von Kirchhof für Arfurt, von Knapp für Leipzig, von Götze für 
Stendal, so dal's uus* ie Untersuchung für das 16. Jahrhundert ca. 
auf 10 Städte sich erstreckt. — 

Es handelt sich nun um die Frage nach der (ilaubwürdigkeit 
dieser alten Zeugen. 

*) cf. Jastrow, Die VolkKibluiigeD deutscher Städte etc. S. 140 ff. 
Berlin 188«. 
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Infolge von Kna]i])s'; PIcniorkuTit^. <l;il's die Zahl der Ge- 
burten in Leipzig' aui (TeaauigkeiL erst von 187i) au Anspruch er- 
heben dürfe, iiiiil Villi .Ta<;trows AuKfiilirim^'on, der zu den Ge- 
tauften 5 — 7"/o hinzuschlagen /u iniisseu glaubt, um die volle Zahl 
der Geburten zu erhalten, hielten wir es für notwendig und auch 
der Hfibe lohnend, uns selbst auf Grund eigner Anschauung ein 
Urteil darüber zu bilden. Verfasser hat daher zwei ältere Kirchen- 
bfidier — von der Moritzkirche in Halle a/S. und der Petrikirche in 
Stendal — des genaueren durchgesehen, um Klarheit in diese Frage 
zu bringen. Das betreffende Kirchenbuch von der Moritzkirche in 
Halle — das Verzr it hnis der Gestorbenen — enthält das Alter der^ 
selben von ca. 1667 nn. 

Von 1(>72— 1702 {30 .I;ihrf\ einschliefslicb des Pestjahres 1682), 
ist von 4725 Fällen das Alter festgestellt ; dabei hat sicli ergeben, daTs: 

1. das Verzeichiiis der Toten ganz genau geführt ist; 

2. dafs die Totgohunien und Uuzeitigen bei den Toten zur 
Aufzeichnung fielangl sind; 

3. dafs dieselben einschliefslicb des Pestjahrcs 1682 4,3 aller 
Getauften, ohne das Festjalir 4,i% derselben betragen; 

4. dafs das Verzeichnis der Getauften durchaus genau geführt 
ist, ja dafs Kinder, die nur 1 — 2 Stunden alt geworden sind, 
die Taufe — einige sogar von dOTWehemutter — empfangen 
haben; — 

dafs also die von Knapp und Jastrow erhobenen Bedenken für die 
Moritzkirche in Halle nicht zutreffen. Sogar für das Pestjahr 1682, 
in dem über 1400 gegen sonst 120 gestorben sind, sind die Auf- 
zeichnungen ganz korrekt, wie besonders die Nnchtragnngen dazu 
beweisen. Auf die anderweitig daraus gewonnenen Resultate wird 
an dem betreffenden Ort eingegangen werden. — K ich t dieselbe Ge- 
nauigkeit und Korrektheit hat das Kirchenbuch von St. Pctri in 
Stendal aufzuweisen. Dasselbe geht bis auf ca. 1580 zurück, ist 
aber leider bis zum 18. Jahrhundert lückenhaft (so z. B. 1682—93 
fehlt) und nicht detailliert geführt 

Altersangaben finden sich nur yereinzelt. 

Dagegen sind die Angaben über die Totgebomen für einzelne 
Abschnitte m. E. korrekt gehalten, wofür auch der Umstand 

') Knapp, Altere Nachrichten über Leipzigs Bevölkeriuig, iti deu Mitteil. 
atetStt Bfir. d. Stadt Leipzig. 1878. a 6. 
-) Jastrow, Die Volknabl dentacher Städte im Hittdalter 8. 91 ff. 1880. 
Barlin. 

8 
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spiiclit, dals z. B. in der Periode von 1600 — 1623 G uugotauft 
Begrabene verzeichnet sind. 

Von 1600—1623 waren unter 857 Gtebomen 38 Totgebome» 
d. h. 4^%. w&hrend in Halle 1672-1503 es waren. Hit 

anderen Worten : auch in Stendal bleibt der Prozentsatz der Toi- 
gebomen weit unter der vermuteten Höhe, obwohl das Verhältnis 
der Gestorbenen : Geborenen 100 ; 102 ist. 

Es liegt die Vermutung nahe . dafs auch die älteren Kirclien- 
bücber anderer Städte mit .erl pich fr Sorgfalt geführt sind, dafs auch 
aas ihnen der Prozentsatz der Totgebornen ermittelt werden könnte. 
Wenn nnch auf Gnind dieser beiden anger.otrenen Kirrhonhücher 
es mir wiihrsclieinlicli prsclioint . dafs Jastrows und Knapps An- 
sicliton etwas /.u pessiniistisch ausgefallen sind, so niüfste doch zur 
definitiven Kntscheidung uodi mehr Material vorlief^eii. 

Im Verlaufe des 18. Jahrhunderts erweitert sich die (Ji uiidlagc, 
ganze Länder und Provinzen, sowie der Gegensatz zwischen Stadt 
und Land wird in den Kreis unserer Betrachtung gezogen. 

Aber erst im 19. Jahrhundert, seitdem periodische Volks- 
Zählungen Hand in Hand mit den Begistrierungen gehen, läfst sich 
die Fruchtbarkeit und Sterblichkeit auf die jeweilige Bevölkerung 
hieben. 

Seit 1816 also sind wir in der Lage, die uns geläufigen Geburts- 
und Sterbeziffern an die Stelle des nicht so geläufigen Verhältnisses 

zwischen Geburten und Gestorbenen zu setzen, 

Duell hiermit sind wir sclion bei der Frage nach der vom Ver- 
fasser befolgten Methode angelangt. 



C. Methode. 



Wenn auch der stetige und bedeutende Geburten-Uberschufs 
in unserem Jahrhunderte seinen Hauptgrund in der verminderten 
Sterblichkeit hat, so wäre es doch sehr angebracht gewesen, wenn 
7.. B. Westcrgaard in soinem ^Verke über Mortalität und ]\fnrbilität, 
1882** auch die Fruclitbarkeit wenigstens kurz f^estruift liätte. 

Kein Vorgang unseres Lebens i<?t ein in sich abgeschlossener 
Akt, jeder wirkt auf den anderen ein, so vor allem die Geburten auf 

s 
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die TodesföUe, und bis zu einem gewiBsen Grade umgekehrt. Eine 
hohe GeburtenzifE^er hat ftiicb eine hohe Sterbexiffer %va Folge» und 

umgekehrt. ') 

Wenn z. E. Deutschland und Franlardich folgende Oeburts- und 
Sterbeziffern aufweisen : '^''^""«'i- 
Deutschland: 1871/85 Gebz. 39,9 Sterbe». 28,2 f ^1.7 
Frankreich: 1877/85 „ 26,3 „ 22,4 + 3.9 
so wurde, nur die Sterbeziffer in Betracht gezogen. Frankreich be- 
deutend günstigere Sterblichkeitsverhältniase aufzuweisen haben. Und 
doch ist die höhere Sterbexiffer in Deutschland hauptsächlich eine 
Folge der höheren Oeburtssiffer, weil die Kindersterblichkeit einen 
bedeutenden Prozentaatz der Gesamtsterblichkeit ausmacht. 

Aber gerade aus diesem Grunde gew&hren die blofsen Qeburts» 
und Sterbeziffern noch nicht einen tieferen £inblick in die Lebens- 
verhältnisse eines Volkes. Bei der Sterblichkeit sind die Prozent- 
sätze, welclic die verschiedenen Altersklassen stellen, so Terschiedene, 
dals /.. B. die Lebensdauer eines Volkes ohne Kenntnis jener gar 
nicht <jL'schät-/t werden kann. 

Darum sind die Altersklassen , soweit das Matehal vorlag, mit 
berücksichtigt 

Schliefslich hielt der Verfasser es für nutwendig, die Ehe- 
schliefsuugszift'eni in den Kreis der Betrachtung mit hineinzuziehen. 
Einmal, weil nur so die Fruchtbarkeit in klareres Licht tritt, und 
dann, weil die Ehesohliefsungsziffer für frühere Zeiten an Stelle der 
Bevölkerungszahl die Reduktionsziffer bildet. — 

In der Statistik ist eine möglichst einfache Berechnung von 
höchstem Werte. Diese schützt vor laUch«i Besultaten und orleich* 
tert in hohem Mafse die Ubersicht und Vergleichung. 

Daher sind nur allgemein anerkannte und bekannte Verhältnis- 
Ziffern — wie Geburts-, Sterbe-, £heschliefsuug8ziffern — zur Ver- 
wendung gelangt. 

*) ef. Wappäus, Bevölkerungsstatistik I S. 166. Leipzig 1869—1861. 
^ Die nenere Stotistik ventebt unter diewa Ziffern die auf 1000 Binwt^er 
entfalletiden Gebarten, Sterbefalle nnd Bheaohliefrangen. 
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Kapitel I. 

Das Mittelalter bis ca. 1620. 

Ober der Quelle des HenBchheitBstromeB lagert undurchdring* 
liches Dunkel. 

Zwar die Staaten* und Kriegagescliichte hixt ihn weit zurück 
verfolgt. Aber die Bevölkerungsstatistik ist weit hinter ihr zurück- 
gebliolrr. Spuren und Nachrichten von Volkszählungen*) finden 

sich allerdings bei fast allen Völkern des Altertums, bei den Chinesen, 
Persem, Ägyptern, Juden, Griechen und Römern, sowie später in 
England — cf. der Liber jndiciaritis seu censnalis Wilheliiii 1. regis 
Angliae 10H;-{ — 1086 — aber — mit einer Ausnahme — gestatten 
uns dieselben keinen tieferen Einblick in das natürliche Anwachsen 
der Völker. 

Diese Auanahme bildet das jüdische Volk. Und da sie die 
einsige bis gegen das Ende des IBttelalters bin ist, und trotzdem, 
meines Wissens» kaum eine Beaefatang mit Ausnahme des oben an- 
gezogenen Vortrages Engels gefunden hat, so ml^e sie hier Platz 
finden. Bs handelt sich um die Volkszählung Israels beim Auszug 
aus Ägypten, 

Nach der Bibel zog Jakob mit 70 Seelen nach Ägypten. Indes 
mufste diese Zahl, wie auch die Bibelkritiker annehmen, wegen der 
(lefahren des Zuges durch die Wüste etc. gröfser gewesen sein, 
etwa rund 200 (cf. 2. Mose 12, 34—40). Nach 43u .lahren ver- 
liefseu das Land „600 000 Mann zu Fufs ohne die Kinder** (cf. 
4. Mose 1), und nach eii\jährigem Aufenthalt in der Wüste waren 

*) of. Engel, Die VolkaE&hlangen. Zeittchrift dee KgL Preab. Stetiii. 
BfireauB Nr. 2 S. 27 ff. Borlin 1862 

*) cC John, aetohiobte der Statiatik I 8. 16C Stuttgart 1884. 
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PS PiOHfiöit Krieger, Männer und Jünglinge über 20 Jahro. ohne 
22 000 Leviten über 1 Monat alt; männliche Erstgeburten über 
1 Monat waren im Volke Israel 92 373; von den Leviten befanden 
sich 8580 im Alter von 30 — 50 Jahren. Aus diesen Angaben nun 
läfst sich mit ungefährer Sicherheit berechnen, diü's die Gesamtzahl 
Israels ca. 1800000 betrug; dafssie sich während der 430 Jahre in 
dnrchscbnittlicheii Perioden von 33 Jahren Terdoppelte; dafs der 
Geburtenttberschufs demnach ca. 30 — 21 7oo betragen hat 0 I^i^ ut 
allerdings ein bedeutender Zuwachs, wenn man die LSnge der 
Periode bedenkt« 

Für kürzere Zeit, 1816^1828, hat denselben aber auch die 
Provinz Preufsen en eioht: *) 

Geborene = 51,20 %o 
Gestorbene = 30,54 **/oo 
Überschufs = 20,66 '^oo 

In der Gegenwart beträgt der Überschufs im Kgr. Preufsen 
ca. 12%. ■"^) 

Ueber dm Wert oder Nicht -Wert dieser Zahlen läfst sich schwer 
ein Urteil lallen. Jedenfalls wird das zuzugeben sein, dafs eine 
solche bedeutende Vermehrung in früheren Zeiten möglich gewesen ist. 

Ja. oiiie solche wird direkt auch in der Bibel aussresprochen 

(cf. 2. Moso 1, 6 — 7: ,, wuchsen die Kinder Israels und 

zenproten Kiiidrr. nnd mobreten sich und wurden ihrer sehr viel, dafs 
ilirei- (Iiis Jjaiid vuU ward.") Und diese Eigenschalt scheint ein un- 
verlierbares Erbteil des jüdischen Volkes zu sein. 

Anm, Eugel, in dem oben angeführten Vortrage, aeUi die Volkszaiii auf 
mindeitei» ^ 

Eine gonstte Emittolmifr derwlben ist natttrlioli ▼on Torn1i«r«ia iinmSglich. 

Wollten wir die KoiTifruktioii nach Analogie unaerer heutigen Verhältnisse machen, 
nn würde, da z. B, in Deutschland die Bevölkerung über 20 Jahre 55%, in JNord- 
Amerika 51% beträgt,*) sich eine Volkszahl von 2340000 ergeben. 

Und diese Zahl möchte vielleicht der Wahrheit, wenn die 600000 Krieger 
übCT SO Jabre eine verbfirgte Znlil ist» nUier kommen, als Sd^Is Zahl. 

') ef. Engel a. a. Ü. S. 27. 

•') cf. Preufs. Statistik XLVIU A. Horliii 1879. S. \9 uml 02. 
') cf. Statist. Handbuch für den Preulsischen Staat Bd. 1 S. 12» u. 140. 
BerUn 1888. 

*) of. Rfimelin, fievSlkeningsldbre» in SohönWg. Tübingen, 2. Aufl. 
1886, U a 880. 
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In den Jahren 1841— 1B66 wareu die Geburts- und SterbefüUe 
der preafsischen Juden folgende : ^) 

Gheborae: Oeatorbene: -|- (Übersoburs): 
Juden: a4,7 18,9 16,8 
Cbristen: 39,6 29,1 10,i 

Die richtige Annahme, dafs das Menschengeschlecht, solange 
man es beobachten kann, sich in diesen i)hysischcn Akten nicht 
wesentlich verändert habe, sondern in Bezug auf dieselben von der 
jedesmaligen materiellen und sozialen Lage abhangig ist, findet durch 
dieses Hois{)iel vulle Unterstützung. — 

Von diesem verlornen Posten ans uilt es einen weiten Sprung 
bis gegen die Ausläute des Mittelalters /.u thun. — 

Vor Beginn der Kircheabüciier (ca. 1500 in Augsburg) ver- 
mögen wir uns nur ein sehr lückenreiches Bild von den Eevölkerungs- 
▼erhSltnissen des Mittelalters zu gestalten. 

In Bezug auf die Bevölkerungsgeschichte wird mau das 16. Jahr- 
hundert bis zum 3Cjährigen Kriege am besten zum Hittelalter 
hinzurechnen; dann ergeben sich zwei markante Grenzpunkte: der 
schwarze Tod 1348/49—1360 und der 30jährige Krieg 1618. 

Kach Rümeliii-) ,,mufs Europa im 12. und 13. Jahrhundert 
schon ansehnlich bevölkert gewesen sein; wenigstens lassen die 
Kreuzzöge mit ihren ungeheuren und |tets wiederersetzten Menschen- 
verlusten kaum eine andere Erklärunf? zu. als d.ifs eine ühernns 
grofse Menge wanderlustiger und in der Heimat enthelirlicher I^eute 
vorhanden war. Im 14. Jalirliundert soll der sogeniuinte ..schwarze 
Tod" von 1347—1360 25 :Mill. :Menschen liinwe^'i^ernüt liaben, •■») 
und man glaubt diese Zaiii uui ein Dritteil der duniuiigeu Bevölkerung 
Europas schätzen zu können". 

Nach dieser schrecklichen Katastrophe aber scheint die Be- 
völkerung in Deutschland sich verhiUtnismäfsig schnell erholt zu 
. haben* 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts bietet Deutschland 
einen im ganzen erfreulichen Anblick. Uberall treffen wir blühende 
Städte, entwickelten Handel, emporstrebende Gewerbe. 

Die durch den schwarzen Tod erlittenen Verluste der Bevölkerung 

») cf. PreulB. Statistik XLVJII A. S. 65. Berlin 1879. 
*) cf. Bftmelin, Bevolkerangaileh««, in Sohonber^. TSbinfen, 2. Anfi. 
18W. U S. «8. 

ebenso: Höni^er, Der sohwane Tod in DeataohlMid S. 98. üerlia 1888. 
*) Hon ig er a. a. O. S. 86k 
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Bcheinen *) mehr als ansgeglichen zu sein, and dieses Wachsen der- 
selben nimmt zu bis zum Ende des 16. Jahrhunderts, trotas der nit« 
aufhörlichen Fehden. Kriege, Hunpfersnöte. SeiK^ien, Pest — letztere 
z. B. 1505, 1511. 1536, lt>bS, 1ÖÖ5, 1599, 1B13 u. 8. w. — Diese 
früher mir auf Grund der wirtschaftlichen Verhältnisse nnL'enoTnraene 
Volks/.uiiahme hat in neuerer Zeit ihwr}] die S. ö an|,'efuiirteii Unter- 
suchungen über die Volks/.ahl deutscher Städte im Mittelalter 
wesentliche Stützen erhalten. 

So int auf Grund der aufgefundenen Heberollen, Bürgerbücher. 
Eidrollen etc. ziemlich sicher innerhalb geringer Fehlergrenzen er- 
mittelt,'') dafs 
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Einwohner gelm^t hal)en. 

Wenn nun. wie wir spiüerliin sehen werden, in den Städten zu 
I jener Zeit im ganzen mehr starben, als geboren wurden, so ist ein 

Anwachsen derselben nur aus dem Zuzug teils vom Lande , teils 
I aus kleineren Städten zu erklären — und dies bestätigen auch die 
; vorhandenen Bürgerrollen. Auf dem Lande müssen demnach in 

nicht unbeträchtlicher Weise die Gebarten die Todesf&Ue Übertroffen 

haben, während es in den Städten umgekehrt der Fall war. 

Für ein solches Anwachsen sprechen auch noch einige Stimmen 

ans jener Zeit : 

So schlägt Sebastian Frank von Woerd (1600^1644), nm einer 
übermäfsigen Anschwelinng des Volkes Tombeugen, eine nach alt- 
germanischen Prinzipien geregelte Auswanderung vor, während 
Mutten zu einem fröhlichen TUrkenkriege, als beeter Bemedur, rät. 

') cf. Schmoller, Die hisforisclie Kntwickt»lun<.r dcB Fleischkonsums etc 
(Tüb. ZeiUchr. fdr StaatewisseDsch. B<L 27 S. 343-369. Tübingen 1871.) 
Jftitrow «. ft. O. 8. 109. 

Sobmollar, Die Stnbbmger Tncher* und Webemmft & 640— 64L Strtfi- 

bürg 1879. 

Höniger a. a. ( >. S. 97. 

•) et Jastrow a. a. O. S. 158. 

«) ef. Jollet in Conndt Jfthrbfibhera Bd. 18 S. 190 ff. Jen» 1886. 
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Grprade vom entgegengesetzen Gesichtsj)unkte aus zeugen für eine 
bedeutend stattgehabte Vermehrung der Bevölkerung „die gemeinen 
Stymmen der Münze um 1648", welche die dicbte Bevölkerung 
Sachsens und den Wohlstand daselbst» als eine Folge jener, preisen. — 
Auch weist der Umstand , dafs im 30 jährigen Kriege nachweislich 
in yielen Gegenden ganze Dörfer vom Erdboden verschwnnden sindf 
auf eine nicht nnerhebliche fievölkerungsdichtigkeit DeutBchlauds 
vor dem SOjührigen Kriege hin. 

Wenn Rümelin die Bevölkenmg des damaligen Deutschlands 
nm 1600 nicht unter 25 Mill. annimmt, so scheint mir diese Zahl 
durchaus nicht zu hoch gegriffen zu sein. 

Wollte man danach einen Riifkschlurs auf die Zeit vor dem 
schwarzen Tode thun . so würde man nicht allzuweit tVlil gehen, 
wenn mau die Kopfzahl der Bevölkerung Deutschlands 1347 auf 
12 — 15 Mill. als Miuiinum festsetzt. 

Natürlich macht dieser Versuch auf irgendwelche Zuverlässig- 
keit keinen Anspnidi, indes glauben wir doch, dafs diese Zahlen 
zum ungefähren Anhalt dienen können. Ware z. B. Deutschland 
1347 Ton 16 Mill. bcTÖlkert gewesen, wären 1360 noch 7—8 übrig 
gewesen, und würde die Bevj^lkerung um 1600 an 26—38 Hill, be- 
tragen haben, so würden wir einen Geburtenüberschufs von ca. 6 — 6%|» 
erhalten für die Zeit von 1360 bis ca. 1600. 

Wir bemerken aber, um Irrtümern vorzubeugen, dafs diese 
Zahlen nur zu einer nn<:!:efähren Taxierung dienen können. 

Nach diesen allgemeinen Ausführungen, die nur den Rahmen für 
das nun auszuführende Bild geben sollen, wollen wir das uns zu 
(Tphnte stehende Material nac h den speziellen Fruchtbarkeits- und 
bterbiichkeitsverhältnissen hin einer näheren Prüfung unterziehen. 

1. Die Oebarten. 

Bücher teilt aus der Rohrbachschen Familienchronik für das 
16. und 16. Jahrhundert folgende Zahlen mit: In sieben aufeinander 
folgenden Gtenerationen wurden 63 Eind^ getauft, auf dne Ehe 
kamen danach 7,5 Taufen. 

Leider ist dies nur ein Tereinzelter Fall, aber Tiele Momente 
führen darauf hin, ihm eine allgemeinere Bedeutung zuzuschreiben. 

£s ist eine wissenschaftlich anerkannte — und sich auch mit 



■) cf. Bücher, Die BevöUi«niiig von FnnkSvat s/U. im 14. and 16. Jahrh. 
8. 46-46. liaael 1886. 



Digitized by Google 



— 16 — 



Kotwendigkoit ergebende — Thatsacbe, dafs nach £pidemieeii, in 
denen der Tod nicht blofs unter den Kindern, sondern aucl) ebenso- 
^nt unter den Erwach<?enon seine Ernte gehalten bat, mehr Ehen 
geschlossi'ii und m»'hr Kinder f;cborcii werden; Bärensprun^^ ') sucht 
die Ansicht, dafs grolso Sterblichkeit die Fruchtbarkeit ;in und für 
sich stoiirere. zn widerlegen durch die Behauptung, dafs das Ver- 
hältnis der Gcburneu zu den Lebenden durch die Eedu/icrung der 
Zahl der letzeren nur höher werde, nicht aber absolut. Indes hat er 
mt Widerlegnng der herrschenden Ansicht kein genügendes Material 
herheigebracbt 

Es ist ja auch nichts natfirlicher, als dafs in Zeiten, wo man 
fast mit Bestimmtheit den Verlust der Hälfte seiner JBjnder er- 
warten mufste, eine hohe eheliche Fruchtbarkeit sehr erwünscht 
war; und dafs dieser Umstand einen thatsächlichen EinÜafs aus- 
zuttben vermag, das beweisen ja die mit einer zalilreichen Kinder- 
schar so häufig gesegneten Arbeiter-Familien, bei denen, wenn auch 
nicht gerade das Verhingen nach vielen Kindern, so doch wenigstens 
eiu laisser faire in dieser Be/iehung meisten» vorherrschend ist. — 

Ein klassischer Zeuge der vermuteten holien Fruchtbarkeit jener 
Zeit ist der Chronist Conrad Stolle -) um die Wende des 15. Jahr- 
hunderts. Derselbe schreibt : „Es was auch seiden ejn par volks, 
sye hatte 8, 9 oder 10 kindere.'^ 

Auch Bficher*) betont es nachdriicklich, dafs der, welcher sich 
mit Forschungen über den Terbleib mittelalterlicher Greschlechter 
etwas genauer befafst hat, immer auf eine grofse Fruchtbarkeit der 
Ehen gestofsen ist, — aber trotzdem stürben die Gteschlechter bald 
aus; in Frankfurt a/M>, Nürnberg, Basel, Kostock hat man eine 
gegen die für damals angenommene Fruchtbarkeit lebhaft kontras- 
tierende geringe Kinderzahl gefunden, höchstens 1—2 auf einen er- 
waclisenen Bürger, eine Erseheinnng. die nnr. durcli selir holte 
Kindersterblichkeit /u eri<Uuen ist. Doch diiriiber weiter unten. 

Einen Beleg für die geriuge lebende Kiiulerzahl liefert v. laama- 
Steruegg') unter Anführung der Quellennachweise: 

*) V. BärtiiispruDg, Uber die Folge und duo Verlaut epidemischer Krank- 
heiten a 48. Halle 1854. 

•) cf. Kirchhof, Beiträge zur BcvillkcruuofsstAtistik von Erfurt. 1871. 
(Mitteil. f. d. Ge«chic}ifc und Alteriuinskuade v. £rfurt, 6.) £rfurt. 

») ci. Bücher a. a. O. S. 46 ff. 

*) V. Inama-Siernegg, Deataehe Wirtachaftageeohiobte. Wien 1879. 
1 Bd. S. 614. 
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£bepaare: Kinder: Aufaerlialb de r Ehe Lebende: Leibeigue: 

mSnnl. weibL Kinder: 
' 826 801 860 169 S45 76 

Danach kommen auf 1 Ehepaar 9,4 Kinder. Unter den anfser- 
halh der Ehe Lebenden sind jedenlalb Ledige, Verwitwete ^ 6e- 
schiedene, deren Kinder, aneheliche. Waisenkinder zu verstehen. 

Diese alliremein gewonnene Ansicht von einer hohen ehelichen 
Fruchtbarkeit als typisch fürs Mittelalter zu beweisen, ist nun aller- 
dings noch nicht gelungen, und ea ist fraglich, ob es jemals mög- 
lich sein wird. 

Wenn der Verlasser trotzdem sich «»benfalls zu derselben be- 
kennt, so ist er sich docli sehr wohl bewufst, dal's dieselbe der 
statistischen Sicherheit vollkommen entbehrt. 

Gleichwohl würde ein gegenteiliger Zustand allen unseren 
Erfkhmngen nnd Beobachtungen auf diesem Gebiete zuwider- 
laufen. 

Zu einem sicheren Anhalt för die Gebnrtenfrequenz fehlt eben ' 
die Bednktionsziffer, die VolkszahL Zwar reichen Terschiedene 
Kirchoibüeher in diese Periode hinein, — 

Leipzi^^ 1517, Augsburg 1501, 
BarfttTser Kirche Erfurt 1573, Halle, teilweise bis 1680 ca., 

Iglau 1503, Strafsburg 1664, 

Guben 1587, Dresden 1617, 

Breslau 1555, London 1601, 

Baiizis KiOl. Freiberg 1617, — 
aber da wir die Zahl der Bevulkirung niclit kennen, läfst sich eben 
kein sicherer Schluls auf die Fruchtbarkeit ziehen. 

Die Berechnungen, welche in neuester Zeit Bücher über die 
Volkszahl von Frankfurt, Schönberg über die vuu Basel, Eiie- 
berg über die Ton Strafsburg, Paasche über die von Rostock etc. 
angestellt haben, mögen fär eine ungefähre Veranschlagung der Kopf- 
sahl jener S^te ausreichen, indes als Grundlage fftr Beduktionsziffem 
reichen sie nicht ans. Denn fiBbst immer haben Verhfiltaisse des 
19* Jahrhunderts zur Bekonstruktion herangezogen werden müssen, 
so dafs ein eirculus Titiosns unyermeidlich wäre. Und dann be- 
ziehen sich diese Berechnungen |^fsenteils immer nur auf einzelne 
Jahre. 

Auch der Versuch Eliebergs, über Strafsburg die Bevölkerungs- 
ziffern für längere Perioden zu rekonstruieren, ist ein sehr gewagter, 

wie .lastrow a. a. 0. S. 66 ff. ausführlich nachweist. Um so mehr 
VI 1 tt 
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mufs OS daher wunder nelimcn. wenn Jastrow^) die überlieferte 
wirkliebe Volkszählung Ton f reiberg — anno 16S6 — in einer An* 
merkung mitteilt, ohne sie zu benutzen. 

Nach Gedacht ist eine, allerdings später angefügte Notiz über 
eine Zählung in Freiberg vorhanden, des "WortLuits : ,,Tm Jahre 
lf)99 wurden alle iu allem 12 248, im Jalire 1626 aber jung und alt 
in und für der Stadt 10 022 Personen gezählt." 

Uber die G^laubwürdigkcit Ii s *r ^oti/, läfst sich natürlich nichts 
sagen. Aber sie wird duicii iolgende Vergleichung sehr wahr- 
scheinlich : 

In Freiberg') wurden 1 Gl 7— 30 

56 7 ü getauft, 

also pro Jahr durchschnittlich 405. Danach erhielten wir nach der 
Zählung von 1696 eine G^bnrtsEiffer von 40 \o> ^i^^ Ziffer, die mit 
nneeren Anschauungen über die YerhältnisBe jener Zeit durchane 
. harmoniert. 

1876—85 war die GebortsKiffer Ereiberga Z7fi ^/e«. 

Auch stimmt sie genau mit der Ziffer überein, die Süfsmilch*) 
für kleinere Städte berechnet — 40,4 %o- 

"Wenn man, die Richtigkeit der Zählung angenommen, diese ge- 
fundene Geburtsziffer auf andere Städte übertragen will, so könnte 
es allerdings nur auf solche von derselben Grcifsen-Kategorie zu- 
lässig sein. Indes möchte ich, solange dieser Fall noch der einzige 
ist, von einer allgemeineren Anwendung der Ziffer absehen. 

Da. wie gesagt, für andere 8tädte die Bevölkerung nicht genau 
zu ermitteln ist, so bleibt nur ein anderes Verhältnis übrig, das 
einen ungefähren Anhalt iur die Geburtenfrequenz abgibt das Ver- 
hältnis der Getrauten zu den Getauften. In Augsburg*) schwankt 
dasselbe Ton 10 : 25 (1537—1546) bis ztt 

10 : 46 (1618—1520). Nur einmal geht es anter 10 : 30 
herunter, während es dreimal über 10 : 40 steigt (1618—1520; 
1522—1631 ; 1566—1570). Während des Zeitraumes von 1501 -1622 
betragt das Verhältnis im Kittel 10:35. 



>) 4s£ Jattrow a. a. O. S. 168. 

«) Oer lach, Kleine Chronik von Preiberg. Freiberg 1876. S. 82. 
■) cf. Süfsmiloh, Dia göttUohe OrdnoDg^. Beiiin 1776. X. Sammlaag der 
Tabellen S. 55. 

*) Den. a. «. O. S. 106 E 
^ Dan. a. a. 0. 8. 87. 
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Fttr Leipzig*) stellt sich das YerMltms fttr die Jahre 1596 
bis 1609 bedeutend niedriger, auf 10 : 88, während es in Augsburg 

10 : 36 (1693—1619) betrug. 

In Strafsburg*) finden wir dasselbe wie in Leipzig: 
1664— 1600^10:28, 

1601—1633^10:99, wihrend Dresden^ 1617->S0 ein 
solches von 10 : 35, 1681—85 » 10 : 38, 1686—30 » 10 : 41 aufweist 

Nach dem Begister der Barfäfserkirehe in Erfurt^) Terhielten 
sich 1573—80 Getraute zu Qetauften wie 10:36,8, und iniglau*) 
1693—1616 wie 10 : 36. 

Danach erscheint das Verhältnis 10 : 35 dasjenige, nach welchem 
alle gravitieren. 

Zum Vergleiche mögen einige Ziffern der Gegenwart dienen: 

In den 81 Städten PreuTsens") über 20 000 Kinwohner war 
1886 das Verhältnis 10 : 38, in allen Städten Preulscus ■ ) 

1867 — 86 10:41, während es im ganzen Staate^) 

10:46, 
1881—85 10:47 betrug.«) 
In den Städten belief sich die Lebendgebomen-Ziffer 1886 
auf 35,9 % die Trauungsziffer auf 9,i %. 

Wenn die obige Freiberger Zählang richtig ist, so erhielten 
wir für 1686 dort eine Trauungsziffer von 9,7 % — die Trauungen 
sind seit 1617 in Freiberg ebenialls erhalten — , iriUirend sich 
Trauungen zu Taufen 1617—30 dort verhielten wie 10:41. 

') cf. Snfimilch a. a. O. S. 30. I. Tabellen and 

Knapp, Alt(^re Nachrichten über Leipzigs Bevölkerung (MitteiL d. ftaliti, 
Bür, d. Stadt Leipzig. H. 6. 1842) I— XXVI, 1-20. Leipzig. 
*) J>atrow ft. O. 8. 67. 
•) Siifsmiloh a. t. O. L Tab, S. 96. 

«) Kirchhof, Beiir. zur BeröUnraiigntat ▼.Srfart. Srfarfcl871. (HitteO. 

f. d. Gesch. v. Erfurt, 5.) 

V. Inauia-SterDdgg, Österreich. Städtebucb, IL Iglau. Wien. 
•) Pr«af«. Siatittik XCIV. Berlin 188a 8. 18 und IIL 

') Dies. S. 12. 

Statiat Hftndbueh d«s Prenfi. StMtea. BerUn 1888. L Bd. 8. 138 

und 134. 

*) Diera VerhiltiiiMe lind tm den «ivenvbeitetea Rohmateiiel anagesogen; 
da rie in den letzten Jabreo aetbr gleicbmiftig waren, so waren liagere Doroh- 
echnitte nicht nötipf. 

Prettfa. Statistik a. a. O. S. XU. 

") SSfemiloh a. a. 0. L Tab. S. 6fi. 
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Nun aber ist noch ein Moment zu berflckslchtigeni das wir bis 
jetzt aufser Betracht gelassen haben. 

In früheren Jahrhunderten zeigte die Bevölkerung insofern eine 
andere Gestaltung wie die in der Gegenwart, als die Klöster und 
die Geistlichkeit einen nicht nnbedciitenden Prozentsatz der Be- 
völkerung ausniucliteii. JJ.i dieselben nun im grofsen und ?;iir/p]': 
den unfruchtbaren Teil des Volkes vermehrten, so bildeten sie erneu 
die Bevülkerungsvermebrung reduzierenden Faktor. 

Ferner darf mau den Umstand nicht übersehen, duls die Kirchen- 
bücher nur die Bevölkerungsbewegung der Evangelischen enthalten. 

Sin solches Beispiel liefert Sircbhof in seiner Arbeit über 
Erfurt S. 86. Er hat eine Volkszählung aus dem Jahre 163ä daselbst 
entdeckt. Obwohl dieselbe schon mitten in den SOjiihrig^ Krieg 
hineinfällt, so liegt sie doch unserer Periode nicht so fem, dafs sie 
nicht wenigstens einen Fingerzeig für die frühere Zeit abgeben könnte: 
„Mit Abzug der Fremden und Soldaten" wurden 1632 in Erfurt 
13 593 Seelen gezählt. 

Nun ist bekannt, wie schwierig eine Volkszählung in damaliger 
Zeit überhau[)t zustande zu biingen war, noch dazu aber in einer 
mit Besatznng und Flüchtigen angefüllten Stadt. Wenn daher 
Jastrow kS. 65 die gefundene Reduktionsziffer als unsicher und 
höchst wahrf^cheinlich als zu niedrig ansieht , so wird dem schwer 
etwas zu entgegnen sein. 

Indes hier kommt es uns nur darauf an zu zeigen, wie der Ver- 
such, auch die Katholiken mit in die Bechnung hineinzuziehen, ge- 
macht ist. 

Bei 491 evangelischen Taufen findet Bärchhof eine GkburtszifiFer 
von 37 \ mit Einrechnung der Katholiken, die er auf 5 % ermittelt, 
aber eine solche von 38,5 %o — Ausscblufs der Totgebornen. 

Diese Geburtsziffer würde, wofern die Zählung einigennafsen 
sicher wäre, mit der obigen Freiberger nicht wesentlich disharmo- 
nieren. 

In betreff der unehelichen Geburten ist uns eine Hotiz von sehr 
beschränktem Umfange zugänglich gewesen. 

^sach Kirchhof^) betrugen in der Barfüfsergemeinde 1573—80 
die uuehelicheu 2 "/q der ehelichen. In welchem Verhältnis dazu 
Luthers*) Auslassung: ,,ein Männlein von 20 Jahren und ein 

') Kirchhof ». a. 0. S. llü. 

*) Lnther, Sermonen vom Sheatande. 

SO 
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Fräulein Ton 18 Jahren sollen heiraten. Gott macht Kinder , der 
wird sie wohl auch ernähren", steht, lafst sich daher nicht beurteilen. 

9. Die Sterbeftlle. 

Bei weitem günstiger ist unsere Kenntnis der Sterblichkeit im 
Mittelalter gestellt. 

Es ist fast eine Ausnahme, wenn eine Ohronik nicht von einem 
grofsen Sterben zu berichten weifs. Ja, es scheint sich im Bewußt- 
sein unserer damaligen Altvordern die Anschauung herausgebildet zu 
haben, ilafs ein periodisch wiederkehrendes grofses Sterben ein not- 
wendiger Faktor des menschlichen Lehens sei. Ck)nrad Stolle , ^ ) ca. 1490, 
wenigstens wundert sich, dafs es diesmal länger auf sich warten lasse. 

Nach Bäronsprung,^) der den Verlauf epidemischer Krank- 
heiten auf Grund von sieben Ohroniken etc. historisch verfolgt, läfst 
sich von 1000 — 1625, neben dem Grassieren von allen möglichen 
Krankheiten , eine 45 malige Wiedcrkeiir eines giüfseren Sterbens 
feststellüUi durchschnittlich altio wütete alle 13 Jahre ein gröiseres 
Sterben, das sich oft jahrelang hinzog und vielfach durch ganz 
Europa wie ein Würgengel ging. Die Zahlen, welche davon Über- 
liefert sind, beruhen zum gr&fsten Teil nur auf Schätzungen, aber 
sie bringen das Entsetzliche jener Plagen voll zum Ausdruck. 

Während des 16. Jahrhunderts sind dhnach blofs an jenen 
Epidonieen in Halle, wie überliefert ist, 28S31 Menschen ge- 
storben, während z. B. 1601—1700 dagegen ca. 36000 Kinder ge- 
tauft wurden. 

Bücher, Die Bevölkerunjr von Frankfurt a/M., 1886, S. 46, teilt 
zum Beweise der hohen Sterblichkeit, besniMlcrs bei Kindern, inter- 
essante Daten aus der Rohrbachschen Familie von 14otj— 1570 mit: 
Von den 9 Kindern, die wahrend des 15. JahrhunderU pro Ehe 
geboren wurden, erruichteu das Alter von Erwachsenen 3,2 = 35,5 %. 

Nun ist allerdings aus der Angabe, dafs li5,ö"/o Väter 
fiberlebten'', — Genaueres hat Bücher nicht ermittdt — nichts 
Bestimmtes zu erschUefsen; dafs sie aber zum mindesten das 15. Jahr 
erreicht haben, wird man wohl annehmen dürfen. Wenn wir dieses 
Resultat mit den «Beobachtungen Job. Graunts** *) auf Grund der 



Stolle, Oonrad, bei Kirchhof a. a. O. S. 113. 
')v. Bärensprun«?, fjbcr die Folge and den Verlauf epidemiedier 
Knuikbeiteo. Halle 1854. 8. 4-12. 

■) o£ Joiin, OcMhidite dsr BUÜitiL Stuttgart 1881. I. 8. 16M 
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Sterbelisten Londons Ton 1603 an Tergleiohen, so ist eine annähernde 

Übereinstimmung erdehtlicb. 

Von den Gtebornen starben nach Graunt: 
im 0—5. Jahre S6% 
„ 6-15. „ 24 0/. 

„ 16—25. „ 15%, d. h. das löte Jahr 
erreicliton 40 % aller Geborenen , wenn nur die gewrilinlicbe 
Sterblichkeit — Pesten etc. ausgeschlossen — • zu Grunde gelegt 
wurde ; das 25. Jahr aber nur 25 7o« Würde man nun „das Über- 
lehen des Taters'' his ins S5. Jahr der Gtohomen — in der Bohr- 
b ach sehen Familie — Terlegen, so würden danach in London 
bei gewöhnlicher Sterblichkeit iOfi% weniger zu dem Alter Ton 
26 Jahren gelangt sein. 

Anch dieses Resultat ist nicht unwahrscheinlich. Bücher hebt 
selbst hervor y dafs die Rohrbachsclie Familie eine wohlhabende 
gewesen ist, und vermutet daher mit Recht, dafs bei der Bevölkerung 
im ganzen die Sterblichkeit gröfser gewesen ist. Die ärmere Be- 
völkerung ist ja durch ihre grüfstenteils sehr ungesunden "Wohnunc'en, 
unrationelle Lebensweise und viele andere damit zusammenhängende 
Ursachen für eine gröfsere Sterblichkeit, namentlich im Kindesalter, 
auch heute noch prudestiniert, wie wir an späterer Stelle sehen 
werden. • 

Dafs dieser Einflnfs der Wohlhabenheit anf die Sterblichlceii 
anch in den früheren Jahrhunderten geherrscht hat» läfst sich allere 
dings statistisch nicht nachweisen, aber die zeitgenSssischen Schrift- 
steller erwähnen fastregelmSTsig, dafs besonders die unteren Schichten 
des Volkes hart mitgenommen sind (s. bei Honig er, Der schwarze 
Tod. Berlin 1882 S. 87 und bei Hirsch, Die allgemeinen 
akuten Infektionskranklieitcn vom hist.-geogr. Standpunkte aus* 
Stuttgart 1881. 2. AuH. S. 369). Die Anhäufung von Schmutz in 
den Häusern und StrafseUj die mangelhafte Beseitigung von Fäkal- 
massen etc. wird als wesentlichstes Fürderungsmittel der Seuche 
bezeichnet, und diese U beistände machten sich besonders bei den 
ärmeren Volksklassen geltend. ') So z. B. scheinen mir auch zwei 
Steilen in der hallischen und der halberstiidtischen Chronik^) 
darauf hinzudeuten, indem sie hervorheben, „dals auch besonders 
Tiei grofse Herren und vornehme Leute starben'' (anno 1032), und 

*) of. auch Westergaard, Die Lehre von der Mortalitöt und Uorbilitil. 
Jeu 1888. & 

^ «£ BSrentprang a. 0. & 4 und 7. 
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„6bSb viele HenBchen, Anne und Vornehme , hingerafEi wurden'* 
(anno 1406). — 

Lassen wir nun die stummen und doch so beredten Zeugen jener 
Zeit, die Kirchenbücher selbst, roden. Da liier in derselben Weise 
wie bei der Greburten-Frequenz sicii der Mangel der uns geläufigen 
Reduktionsziffer (das Tausend der Bevölkerung) geltend macht, so 
müssen wir uns in der Hauptsache — mit 2 Ausnahmen — auf das 
Verhältnis der Sterbelälle zu den Geburten beschränken. Und dies 
ist auch der Grund, warum das Thema uuserer Untersuchung obigen 
Wortlaut erhalten hat^) 

In Freiberg wurden 1617--a0 jährlich 497 Tote geidihlt, 
die Bevölkerung betrug 16S6 10022 Seelen. Da die Zählung von 
1626 swischen 1617 und 1630 fällt, so wird man die Bevölkerung 
▼on etwas Über 10000 wohl als Mittel annehmen dürfen , zumal da 
nach einer anderen uns erhaltenen Volkszählung von 1599 die Be- 
▼dlkernng auf 12248 Seelen angegeben wird. Danach erhielten 
wir — jene Zählungen natürlich nur annäherungsweise als richtig 
angenommen — eine Sterbezifi'er vun 49.5 während die GeburtS* 
Ziffer in demselben Zeitraums 40 lietnig. 

Nach der von Kirch ho t zu Grunde gelegten Volkszählung 
in Erfurt am dem Jahre 1632 berechnet derselbe mit Einrechnung 
der Kulliüliken eine Sterbeziffer für das Jahr 1632 von 60,9 %o 
gegen eine Geburtsziffer von 38,5 %o* Aber diese Ziffern können 
und sollen} vie schon mehrfach bemerkt , nicht den Anspruch auf 
unumstSfsliche Gültigkeit machen, sondern nur einen beachtenswerten 
Fingerzeig geben für die Beurteilung der damaligen Verhältnisse. 

Diese aufserordentlich hohe Sterblichkeit ist aber nicht die 
normale oder durchschnittliche, sondern durch die während des Zeit- 
raumes von 1626 — 36 fast unaufhörlich grassierenden Epidemieeu ver- 
anlafst. Durch günstige Jahre, welche die Pestjahre ablösten, wurde 
die durchschnittliche Sterblichkeit heruntergedrückt — wohlgemerkt» 
es ist hier nur von den Städten die Rede. — 

So wurden in Augsburg'') von 1501 — 1622 
206049 geboren, während 
236 607 starben. Es betrug somit der 
Übcrschufs der Gestorbenen über die Geburten 30 557. 

') Wo es &1)cr möglich ist — und seit IBIß haw/. aUgemein — , die gemeia" 
saine BeduktionaziÜ'er zu benutzen, ist dies geschehen. 

*) cf. Süfamilch, Die göttliche Ordnung. Berlin 1776» L Anhang; ebenda 
iBr BmSm und Leipzig, London, Dretdeu. 

SS 
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Das Verhältnis von Gestorbenen zu Gebornen im jiihrlichen 
Durchschnitt betrug souach lOÜ : 87 , d. h. 13 % staibeu mehr als 
geboren wurden. 

In Breslau war dies Verhilltins noch ungünstiger: In den 
70 Jahren von 1555—1624 starben jährlich 19,7 ^'/^ mehr als geboren 
\vuiduü. (100:80,8; Gestürbeueuübcrschufs 20 Mi>.) 

Fast dasselbe Verhältnis treffen wir in Leipzig 1596 — 1609: 
100:80,2, während es in Danzig 1601^16S3 sogar auf 100:46,e 
sinkt, hingegen in London 1601 — 30 auf 100:93 sich stellt 
Strafsburg*) erreicht dies Verhältnis nicht gans mit 100:89 in 
der Periode von 1564^1633; die begttnstigste Stadt, Iglan*)? ar- 
aelt das Verhältnis 100 : 95,6 in den Jahren 1593 — 1616. 

Nach dem Kirchenbuch der St. Petri-Kirche in Stendal 
Terhielteu sich in dem Zeiti-aum von 1582—1619 die Gestorbenen 
zu den Gebornen wie 100: 72.9. Von allen Städten, deren Kirchen- 
bücher mir zur Kenntnis gekommei! sind, i^t Dresden die einzige, 
die sich lichtvoll von dem dunkeln Hintergründe abhebt. Hier ge- 
staltete sich das Verhältnis wie 100 : 122 in der Periode von 
1617—1630. 

Es wird augebracht sein, über diese Verhältnisse eiue tabel- 
larische Übersicht zu gebm: 



Lau- 
fende 

Nr. 


Periode. 


Stadt. 


Oeitorben : Qe- 
btweiL 


JShrÜohdr 

Durcbscbnitt 
der 
Gebornen. 


Getraute : 
Gebomen. 


1 

2 
3 

4a 
4b 
6 

6 

7 
8 
9 


1617—1630 
1693-1616 

1564— 1633 
1501—1622 
1671—1682 
1617 - 1630 

1565- 1624 
1595-1609 
1582-1619 
1601—1623 


Dreadeu 
Iglau 

Stralsburjj 
Augsburg 
Augsburg 

Freiberg 

Breslau 

Leipzig 

Stendal {Sein) 
Danzig 


100 : 122 
100 : 96,6 
100 : 89 
100 : 87 
100 : 65 
100 : 81,1 
: 8ü,a 
100 : 80,2 
100 : 78,9 
100 : 46,6 


641 

890 
959 

1668 

1592 
405 

1196 
441 
8S7 

1886 


1 : 3,8 
1 : 3,6 
I : 2,85 
1 : 3,6 
1 : 8,7 
1 : A,l 

1 : 8,8 




Inden Stadt. Preulsena:') 


tl880— 86)100:135») 




1 : 3,9 




In Dresden, Breslau, Leipzig, 
Attgtbozg 1887 : 


100 t IflB 







1) cf. Jsttrow, Die YoUnasbl dentaeher StSdte. BerHn 1686. S. 87. 

■) österrcichißcbes Städtebucb, II. I^dau. Wien 1888. 

*) ci f reufaiscbe Statiatik XCXV. Berlin 188& & XII, 16 u. lOa 

24 



— 26 — 



Biese Tabelle iim&fst augenscheinliGli viel za wenig Material» 
um daraus weitergehende Schlüsse ziehen zu lassen. 

Wir mflssen uns damit begnügen, über die YerUiltnisse obiger 

Städte zu urteilen, und können höchste auf Grund der erhaltenen 
Nachrichten über die Pestepidemieen etc. eine Analogie in den 
übrigen Städten für wahrscheinlich halten. 

Dabei aber können wir nicht unterlassen, auf einen Fingerzeig 
aufni»^rks:ini zu machen, den uns die obige Tabelle zu geben scheint. 
Zwar rnuis ich die a^lifslichkeit , obige Städte in einer Tabelle zu- 
sammen zu stellen, vollkommeii zugeben, denn die Beobachtuugs- 
pcriodeii sind verschiedener Zeit entnommen. Aber trotzdem 
scheinen mir die Ergebnisse darauf hinzuzielen, dai's auch damals 
schon in den gröfseren St&dten — ungefähr der Höhe der Gebomen 
entsprechend — die Sterblichkeit eine höhere war ah in den klei- 
neren, und dies um so mehr, je mehr infolge Anwachsens der Be» 
Tölkernng der Baum beschrankter wurde. ^) 

Die hier charakterisierte Sterblichkeit war die im gröfseren 
Durchschnitt. Sie wurde bewirkt durch die immer und immer 
wiederkehrenden Seuchen, die durchschnittlich alle 13 Jahre ver- 
heerend auftraten. Daneben aber grassierten Krankheiten aller Art, 
denen gegenüber die damals als Qu;icksalberei betriebene ärztliche 
Kunst machtlos war. Liefseii die Epidemiecn nacli, so herrschten 
kurze Zeit günstigere Sterblicldkeitüverliältnisse, die teilweise gleich 
denen in unserni Jahrhundert sind, oder auch manchmal noch dar- 
über hiuautigeheu. 

Folgende Tabelle (die Sterbef&Ue » 100 gesetzt) möge dieselben 
veranschaulichen : 



stallt 




1537 4fi 




\m9 71 


ir>7n -^^ f 




im \ 


Iglan 












100:161 


100: 100 


100: 166 


AuigBburg 


100: 135 


100: iia 


























100:144 






Breslau 






100 : 117 


100 : 114^100 : 119 









Darüber a. Jaetrow a. a. 0. S. 56 ff. Danach ist das Abvermieten ira 
Mittelalter schon gäng und gebe gewesen, Tn Rostock wohnte aohon im An- 
fang des lt>. Jahrh. die Hälfte dec Bevölkerung zur üiete. 

Den ameheintodett Widenpraoli swisdiea dtm aiiftret«nd«tt Bswnnungal 
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AbgdBehea Ton den beiden Angaben Büchers und Xnama* 

Sternegg 8 (s. a. a. O. S. 45 und 76), welche nach ihrer eignen 
Meinung auf eine hohe Kindersterblichkeit schliefscn lassen , stand 
dem Verfasser kein Material zur Beurteilung der KindersiterbUchkeit 
zu Gebote. £rst für die nächste Periode liegt solches vor. 

ZisanmenfasseDde Dirsteilons lar Ergebiisse. 

Am Ausgang des Mittelalters bis in den Anfang des 30 j;ihrigen 
Krieges hinein herrscht, hervorgerufen durch die periodiach wieder- 
kehrenden Seuchen und Krankheiten, eine sehr hohe Sterblichkeit 
In den 8 Städten, derai Yerhfiltnitse wir oben auf Grand der Ge- 
bart»> und Sterbelieten statistisch verfolgt haben , wurden in der 
Beobachtnngsperiode mehr Todesfälle konstatiert als Geburten. 
An dieser hoh^ Gesamtsterbliohkeit mnfs die Kindersterblichkeit 
in hervorragendem Uafse beteiligt gewesen sein. 

Natürlich gelten unsere Betrachtungen nur von den Städten 

des Mittelalters, da über die Dörfer mit Ausnahme der dürftigen 
Angabe bei Inama-Stern egg („Deutsche Wirtschaftsgeschichte''. 
Leipzig 1879. I. Bd. S. 614) kein Material vorliegt. 

Welche Konsequenzen rnufs nun eine solche Sterblichkeit, wie 
sie nach dem schwarzen Tode ihren Höhepunkt besonders im 
IB. Jahrhundert fand, in Bezug auf die tLbhgen BeTÖlkerungsverhalt- 

uisse gehabt haben? 

Es giebt nur zwei Möglichkeiten, entweder ist die höhere Sterb- 
lichkeit durch nndore Paktoren kompensiert, so dafs das Ansehen 
und die Zusammeusetzung der (-Tesellsühaft sich nicht wesentlich 
von dem gegenwiirtigen Zustande unterscheidet, oder aber die Sterb- 
lichkeit bildet einen so wesentlichen Faktor in dem Gesamtleben, 



und der häufig wiederkehrenden Angabe von «wÜiton Stellen" löst Jasirow S. 60 
auf folgende Weise : Damals, wo ein Stadtbrand zu denjenifren Dingen gehörte, 
die, von Zeit zu Zeit wiederkehrend, bcbicksal und Ansehen jeder Stadt wesentlich 
l»««iiiflttbt haben; wo da« VenidMnuignraMit nieht editierte; wo UUifig die 
Betroffen^ mit dem Hause ihr Hab und Out verloren; damala iQgeii es die Yer- 
armten vor, den Pflug" über die wertlos gewordene Stätte zu ziehen und in den 
stehen gebliebenen Häusern ein Unterkommen zu suchen — daher Raumverschwen- 
dung iu Äckern oder üärten und dabei ein enges Zosammendräogea im Innern 

*) e£ T. Bftreniprung «. a. O. & 9. 

se 
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dafs ihre HSbe oder Niedrigkeit auch qnalitatiTe üntenchiede 
bedingt 

Botracbten wir die Folgen einer hohen Sterbliohkeitt und eine 
solche ist dieselbe im Mittelalter im Vergleich zn derjenigen des 
19. Jahrhunderts — nach obigen Ansittliningen — gewesen. 

In welchen Proportionen die Terschiedenen Altersklassen wirk- 
lich zu der Sterblichkeit beigesteuert haben» darttber Aufklärung 
zu geben, mufs einer späteren Arbeit Torbehalten bleiben. 

Wir können nur so viel mit Sicherheit behaupten, dafs gerade 
das zarte Alter die geringste Widerstandsfähigkeit gegen die dem 
Menschen feindlichen Biemente aufzuweisen hat. 

Diese Beobachtung macht schon Hallej:*) „Vom 6. Jahre 
an nimmt die Festigkeit des Körpers zu und die Sterblidikeit in 
gleichem Verhältnisse ab.'' 

Etwas anderes aber ist es mit den Torheerenden Seuchen. 
Leider sind die darüber erhaltenen Angaben viel zu dürftig, und 
dann wieder so allgemein gehalten, dafs über den Tribut, den die 
einzelnen Altersklassen dem Herrscher Tod zollen mufsten, bisher 
nichts Positives ermittelt ist. 

Spanf^enberg,*) in der Mansfeklischcn Chronik, berichtet, 
dafs au der Pest 1404 viele Meuschau, juug und alt, starben. 

Zur Beantwortung dieser Frage hat Verfasser das Pestjalir 1682 
nach dem Kircheubuche der 3t. Moritzkirche in Halle einer Durch- 
sicht unterzogen. 

In diesem Pestjahro sind in der St. M or itz-Gcmeinde 1610 
Personen gestorben gegen ca. 110 sonst durchschnittlich. 

Von diesen 1610 war bei 1472 das Alter angegeben : 

1. Danach steuerte das männliche Geschlecht 100 Fälle bei 
gegen 121 des weiblichen (leschlechtes. 

m : w = 100 : 121. 

2. Auf die einzelnen Altersklassen verteilten sich die 1472 Fälle 
iolgendermafsen : 

V^on 1000 Gestorbenen waren 
0-lJ.: 1— 5 j£ 5—20 J^.: 20— 50J.: 50— 70j.:_ 70 und dar über: 
56. 142. 364. 328. "~ 91. " 20. 

>) cf. John, Geschichte der Statistik L Stuttgart 1884. S. 194. 
*) cL v. BäreuspruQg a. a. 0. S. 7. 

17 
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3. In demselben Jahre 1682 wurden 103 geteuft; von 1000 
Lebendgeborenen etarben demach 1682 : 

1 W oche; 1 Monat; 0—1 Jahr; Todtgeb.; 

87. 38. 786. 80. 

Die Untersuchung: der Stcrbcverhiiltnisse dieses Pes^ahres hat 
demnach zu f'olgendeu Ergehnissen geführt: 

1. Das männliche Geschlecht steht zu dem weiblichen in dem- 
selben Verhältnisse in betreff ihres Anteils au der Summe der Ge- 
storbenen, wie es Bücher für Frankfurt und P aase he für Rostock 
in der mittelalterlichea Zeit hinsichtlich der Zahl der Lebenden 
gefunden haben. Eine merkwürdige EongraenSi die aber in ihrer 
Vereinzelung nicht zu weiteren ScblUseen berechtigt 

8. Die Personen bis zum 20. Jahre machen über die Hälfte der 
Gestorbenen, 56 %, *) ans» d* h. die Gestorbenen verteilen sich nicht 
besonders abnorm auf die Altersklassen. Jede derselben steuert nur 
einen höheren Tribut zur Gesamtsterblichkoit. — 

Da nun dem Menschen der Trieb zur Fortpflanzung und zur 
Erhaltung der Art innewolint, so mufs der immer wnä ewig drohende 
Verlust und auch thatsächlich eintretende Verlust der Kinder den 
Sinn der Bevölkerung im Mittelalter auf eine möglichst zahlreiche 
Familie, als sicherste Gewähr gegen das Aussterben deis Geschlechts 
hingelenkt haben ; und dem entsprechend werden die Ehen, solange 
sie bestanden, auch fruchtbar, sehr fruchtbar gewesen sein; eine 
Annahme, die, wie wir sahen, durch die vorhandenen wenigen Bei- 
sikieie — Bohrbaehsche Familie; Conrad Stolle — bestätigt wurde; 
die Geburt8Ei£rer Freibezgs (1526) 40 ^/o« kann wegen der UnzuTer« 
Bissigkeit der Volkszählung, sowie des Fehlens der Todtgeburten und 
anderer Konfessionen, als ^virklicheFruchtbarkeitszifler nicht gelten. — 

Von dieser zahlreichen Kinderschar aber wurde wegen der 
unaufhörlich grassierenden Krankheiten nur ein geringer Bruchteil 
am Leben erhalten; daher denn die Erscheinung, dafs in den neuesten 
Untersuchungen über die BevÖlkerungsverbältnisse deutsclirr Städte 
im Mittelalter regelniäfsig eine verhältnismalsig geringe Kinder/.ahl 
bemerkt wird. Bücher-) findet z. B. in Nürnberg, dafs 1449 auf 
einen Bürger 1,64 Kinder kommen ; uach der Eohrbachschen PamiUeu- 

>) 1838-62, 1885-74 in Halle 19% 

cf. Conrad, Prof. J. , Sammlunpf nationalökonomischer un»! -tut istischer 
Abhaudlungen 1, 2. Jena 1877. (Beitrag zar Unterauchung de« Eioliusses vou 
LebeuMtelluag eto. auf die UortaUtätsverhältniase.) 

•) TGbing. Zeitschrift 87 S. 570. T&biagen. 

SS 
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clironik auf 1 Familie 3,2; nach den von Inama-Steniegg ') beige- 
brachten Angaben 2,4 ; nach Paaache *) sind in Bestock 1694/96 am 
h&nfigsten Familien mit 9, 3 und 4 Kindern, denen aber eine er- 
hebliche Anzahl kinderloser Ehen gegentthersteht. Die landläufige 
Yorstellung von dem reichen Kindersegen früherer Jahrhunderte 
bedarf daher der Modifikation, dafs die einzelnen Ehen zwar gewifo 
recht frachtbar gewesen sind, dafs aber der gröfste Teil der derselben 
entsprossenen Kinder in jugendlichem Alter dahingerafft wurde. — 

Für die Erwachsenen aber mufste die hohe Sterblichkeit folgende 
Wirkung haben: einerseits wurdon durch die Seuchen, die unauf- 
hörlichen Pi'liden u. s. w. die Khen iu viel höherem Mafse zerrissen, 
als zu unserer Zeit dies der Fall sein kann. Da das männliche 
Geschlecht ;illen nKigliclieii Gefahren mehr ausgesetzt ist, als das 
weibliche, und früher noch weit mehr, so werden höchst wahrscheinlich 
mehr Witwen als Witwer übrig geblieben sein. Dieser Schlufs wird 
durch Faasche*} bestätigt, der in Bestock das Y^MItnis der ver- 
hefrateten männlichen Personen zu den Ycrheirateten weiblichen 
Personen (1694/96) tou 100:1S6 findet und daraus folgert, daTs 
dieser Üherschufs von 20% nur durch Witwen gebildet sein kann; 
ebmso von Bfieher, der in Nürnberg (1449) zu einem Verhfiltnis 
der erwachsenen männlichen und weiblichen Bevölkerung von 100 : 118 
gelangt. Indes ist das letzte Beispiel wegen Unbestimmtheit und 
Un^enauigkeit der Quellen nicht relevant. Mit diesen beiden Bei- 
spielen ist aber die Allgemeinheit der Thatsache niciit bewiesen. 
Ich kann dalier nichts weiter tliun, als hinzufügen, dal's P aas che, 
Bücher, Jastrow*) diese Rrsclieinung als eine allgemeine dem 
Mittelalter viudizieien. Dann l>e^tälRle allerdings ein bedeutender 
Unterschied zwischen jener Zeit und der Gegenwart. 

In ri&mtlichen prenfsischen StädtOi verhielten sich 1886") die 
mSnnlichen zu den weiblichen Personen wie 

100:103,7 

in Berlin . . . 100 : 108, 
„ Frankfurt a/M. lOO : 112, 
,, Halle a/S. . . 100 : 99, 
„ Magdeburg . . lüü : 98. 

') f nama-Sternegg a. a. 0. S, .514. 

^) üostocka Bevölkerung. Conrad« Jahrb. für Nat. u. Stat. N. F. B. 39. Jena. 
*) Pftaaohe» Boatooka BerSlkining ft. «. O. 

*) Jastrow a. a. O. 8. 21. 

») Proufs. Statistik CXIV. Berlin im S. TU und 

Statist. Handbuch d. preuls. Staates L Bd. S. III u. IIS. Berlin 1888. 
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Bas überwiegen der mftnnliGheii ttber die weibliehe Bevölkerung 
finden wir 1886 in niclit weniger als 36 preufeischen Städten über 
80000 Einwohner von den 84 Städten ttber 90000 Einwohneri 
d. b. also in über 42%. 

Im ganzen prenfsiscben Staate war 1885 das Verbfiltnis wie : 

m : w » 100 1 103,8. 
Angenommen also, unsere wohlbegrondetc Vermutung sei richtig, 
80 würJe die notwendige Folge daraus sein, dafs zu jeuer Zeit weit 
mehr Witwen oder Mädchen, jedenfalls weibliche Personen, znm 
Shelosbleiben verdammt waren, als in der Gegenwart 

Anderseits aber wurden durch die Seuchen so und soviel 
hpiratsfähigc Personen hinwegerafft, dafs dadurch eine Verminde- 
rung der Eheschliefsungen bedingt war. 

Zu diesen Ehehindernissen w.ir auf dem Lande die Leibeif^cn- 
scbaft, in den Städten der Zunftzwang hinzugetreten, die auch in 

dieser llichtnnp^ wirkten. 

Dem gegeniiher aber darf der Uni-^tniid nicht übersehen werden, 
diifs der Tod auch nicht selten Eliehiml« i üi^se hinweggeräumt haben 
wird. Ob aber dies Moment erheblich ms Gewicht fällt, darüber 
lassen sich nur Vermutungen aufstellen. Jedenfalls scheint sehr 
früheb Heirateu zu Luthers Zeiten nicht die Kegel gewesen zu sein, 
wie man ans seiner Ermahnung (s. S. 20) smn firüben Heiraten Ter- 
muten könnte« 

Zieht man alle diese Momente in Betracbt, so könnte man viel* 
leicht zu der Ansicht gelangen, dafs im llittelalter die Zabl der 
stehenden Eben, sicher wobl aber die Daner dar Eben unter den- 
jenigen der Gegenwart bleibt — 

Die dnrehscbnittlicbe Dauer der Eben ist jetzt in Preufsen 

männl weibl. 

93—23 1881 -85 23,7 22. S ü f s m i 1 c Ii ^) nahm eine solche 
▼on 19 Jahren zu seiner Zeit an. Wäre dem so gewesen, so 

wäre der Kreis derjenigen Personen, der zur Kindererzen gnng be- 
rufen war, enger im Vf^rhältnis zu dem in der G«^?onwart gezogenen. 
Daun aber wäre auch der Widerspruch gelöst, der /wischen der mut- 
raafslich hohen Fruchtbnrkeit der Ehen und dem verhältnismäfsig 
niederen Verhältnis der Gehörnen zu Getrauten besteht. Dies be- 



>) Str^tint. Handbuch d. preub. StutM. Berlin 1888. Bd. I 8. 148. 
') äüismüch a, a, 0. S. 76. 

so 
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trug, wie wir S. 19 gesehen, 3,6 : 1, dagegen in Preufsen ') 1881/85 
4.7 : 1, in den preafBisohen Btädten in 1686 3,9 : 1. 

Hit welcher Intensität diese drei Faktoren, kürzere Dauer der 
Ehe, Zonftbeschrilnkangen und Leibeigenschaft, auf Yermindentng 
der absoluten Frachtbarkeit hingewirkt haben, dafiir fehlt uns 
jeglicher Mafsstah, ebenso dafür, inwieweit durch das häufige grofse 
Sterben für viele die Ehebindernisse hinweggeräumt wurden. 

Es bleibt also nichts weiter übrig, falls wir eine hohe eheliche 
Fruchtbarkeit dem Mittelalter vindizieren wollen, als anzuiielmien, 
dafs der Prozentsatz der Bevülkeniug, welcher zur Fortptian/uiig 
berufen war, sich relativ geringer stellte als der gegenwärtige, 
d. h. dafs die Zahl der stehenden Ehen bedeutend unter derjenigen 
der Gegenwart geblieben sei. 

Selbst wenn die Eheschlieiäungsziiler in den mittelalterlichen 
Städten gleich der gegenwärtig in den preufsischen Städten — 
ca. 9%4» — beobachteten gewesen wäre, bleibt doch unser Soblufs 
bestehen. Höge z. B. die Zahl der jetst jährlich aufgelösten Ehen 9, 
im Mittelalter 4 gewesen sein, und jährlich beiderseits 9 dazu kommen 
so ergibt sich folgendes: 

I. Jahr: 9 9 
n. „ 9 — 9 — 4 + 9 
nt „ 9-4 + 9 + 9 9 — 8-1-9 + 9 

23. 19. 

Dies wäre das Bild, das uns unsere Quellen von der städtischen 
Bevölkerung am Ausgang des Mittelalters zu zeichnen erlauben in 
Bezug auf seine physischen Lebeuserscheinungen. 

Nicht viel anders, vielleicht noch etwaa besser, wird es von der 
Zeit nach dem „grofsen Sterben'* ntn' t^oxjv um 1560 — ca. 1600 aus- 
fallen"). Seuchen und Pest sind allerdings regelmäfsig wieder- 
kehrende Gäste, *) aber sie treten nicht mit der Wut and Heftigkeit 
auf, wie im 16. Jahrhundert Hat sich wirklich die BcTSlkerung 
nach den schweren Verlusten von 1348 — 60 bald wieder erholt und 
ist bedeutend angewachsen bis zum 30 jährigen Kriege hin, wie 
Schmoller und Höniger behaupten (s. o.), so kann, wenigstens im 
16. Jahrhundert, dies nur auf die LandboTölkerung zurückzuführen 

1) Statist. Handbuch etc. S. 128 if. 

^ Höniger, Der lohwan« Tod eto. Barlin 188S. 8. 98 ff. 

Hin oh, Die ■llgerndnen akalen Infektimuknnkheiten ete. Stuttgart 1881, 

8. 849—884. 

*) v. Barensprang a. a. 0. 
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seüii und Tielleicbt auch auf die kleineren Städte. Denn in den von 
uns beobachteten Stidten starben ja bedeutend mehr Personen, als 
geboren wurden. Trotzdem mufs auch in dieser Zeit in einigen 
St&dten — wie aus der Zunahme der Geburtenzahl m aobliefsen 
ist — die Bevölkerung sich Termehrt haben: 



Stadt 


1600 


1510 


1520 


i5ao 


15Ö0 


1670 


1680 


1600 


1610 


1630 


1680 


Dresden 


















506 




678 


Xioipsig 














488 




454 




5!?0 


Danzig 


















1704 


1828 


2873 


Straf« bürg 












91 


3,8 






1008 




Breslau 










1« 


82 12 


75 


10 




11 


98 


Augsburg 


18j37 18|83 18 


27 14 




18 


07 15 


.7 


16 


60 16 





Nach dieser Tabelle iBt din Geburtenzahl in den Städten mit 
Ausnahme von Augsburg und BresUu gestiegen; in diesen beiden 

Städten ist sie gefallen. 

Das Steigen kann nur durcli Zuzug von aufsen bewirkt worden 
sein. Es liegt also die Vermutung nalic, dafs auf dem Lande die 
Sterblichkeitsverhältnisse bei weitem günstigere gewesen sind. 

Indes auch diese — höchst wahrsclieinlicli richtige — V er- 
mutung entbehrt der statistischen Unterlage bis jet^t noch voll- 
kommen. Wir gehen nun zu der nächsten Periode, dem 17. Jahr> 
hundert Aber. 
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Kapitel IL 

Das siebzehnte Jahrhundert 



Die erste Hälfte dos 17. Jahrhunderts ist eine der traurigsten 
Perioden, welche die Geschichte aufzuweisen hat. WiUirend im 
Mittelalter bis ca. 1618 es vorherrschcud die Pest und andere Ept- 
dtimieen waren, welche das Yerhältnis der Geburten und Sterbefalle 
im grofsen Durchschnitt so angünstig ansfallen liefsen and — fär 
kürzere Perioden betrachtet — eine gleichsam progressionsartige Be> 
▼ölkernngssunahme bewirkten, gesellt sich zu diesen damals die 
Menschen noch luramschr&nkt terrorisierenden Faktoren als präva- 
lierendes Moment die Zerstörungs- and Vemichtungswut der 
Menschen selbst, der KrieL'; oder richtiger gesagt, er schwingt sich 
von der mehr untergeordneten Stellung, die er bisher eingenommen 
hatte, zu einer unbestritten dominierenden auf. 

Eine 1,'eiiniie Darlegung der verderblichen Wirkuntreii des 
SOjiihrigen Krieges auf die Bevölkerungsverhiiltnissc würde uus an 
dieser Stelle zu weit führen. Folgende Angaben über die Zeit von 
161Ö — iö mögen genügen. Nach Rümelin,') dem bewährten Forscher 
auf dem Gebiete der Bevölkerungsstatistik, war von der Bevölkerung 
DeutschUnds in seinem damaligen Umfange, wohlgemerktl — die 
1618 nicht unter 95 Millionen betragen haben kann, 1648 höchstens 
noch die H&lfte übrig geblieben. Bei dieser Annahme hat das Ver- 
hältnis der Gestorbenen an den Gehörnen Ton 1618—48 in ganz 
Deutschland 100 : 96, 7 betragen. Für die Städte, deren Geburts- und 
Sterberegister erhalten sind, sind die Folgen des 30 jährigen Krieges 
von ganz ungleichmäfsiger, vielfach ganz entgegengesetzter Wirkung 
auf die Bevölkerungsverhältnisse gewesen. 

*) fifimeliD, fidvdlkenmgilshm im SohSnberg^ 2. Aufl. U 8. MS. TSbingvn. 
VL l. ^ 8 

8 
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£8 wurden geboren ^) 



Freiberg: 

Leipzig : 



in 



Breslau : 



Dantig: 
Dresden: 



1613 22 


1623-31 


1640-56 


1658 


1272 


847 


1617—30 


1641—50 




405 


239 




1695-1609 


1648—67 




441 


376 




1873-Ä4 


1614-24 


1644—53 


1275 


1128 


921 ' 


1604—11 


1631—38 


i«47-62 


1704 " 


9187 


2406 


1617—» 


1644-68 




697 


647 





In Danzig und Dresden hat danach die Zahl der Gkbnrten 
während des 30 jährigen Krieges zagenoromen, in den andern Städten 
ist sie hingegen gesunken« 

Indes läfst sieh aus diesen Zahlen nichts schliefsen. Die Yer- 
hältnisse werden sich während des j&ieges sehr verschoben haben: 
die Gegenden, welche in geringerem Mafse der Schauplatz des 
Krieges waren, werden sich mit Flüchtlingen angefüllt haben, so 
besonders die Städte. Manche Dörfer sind ganz ausgestorben, wie 
historisch erwiesen ist. 

Mimclie Städte würden demnach ein im Verhältnis zum ganzen 
Lande viel zu lichtvolles Bild darbieten. Es ist daher ein sehr er- 
freulicher Umstand, dais wir weniiistens für einen Staat Deutsch- 
lands, für Württemberg, die Zeit des 30 jährigen Krieges näher 
beleuchten können. 

In Württemberg*) wurden seit löHS Aufnahmen der walfen- 
fiihigen Mannschaft, und zwar nur der liürger und Inwohner, sofern 
sie selbständig und verheiratet waren, also mit Ansschlufs erwachsener 
Söhne und Dienstboten, Teranstaltet — Seit 1628 waren die Pfarrer 
in Württemberg Terpflichtet, in ihrem Jahresberichte auf Ghrund der 
Seelenregister ihrer Gemeinde die Zahl der Kommunikanten und 
Katechumenen anzugebai, in welche nach dem 30jährigtti Kriege 
auch sämtliche Kinder aufgenommen wurden. Aus diesem Material 
hat nun der betr. Verfasser in der erwähnten Abhandlung, indem 
er die Zahl der Mannschaft als */i3 der Ghesamtbevölkening^ die 

') Süismilch a. a. O. 8. 28 ff. 

<)Wfirttemberg. JahrbSohw. Stiit(emH18l& I S. M^IO^ (Wflrtton* 
beigt Bevölkerang in frfiherea Z^ton.) 

a4 



■ 
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Zahl der Komnnuiikanteii und Katecbuineiien als */g derselben an- 
setzte, die letztere berechnet „Da die beiderseitigen Besnltate sich 
sionlicb entsprechen und auch mit Pfaffs ßerechnungen in den 
Württemb. Jahrb. 1811 S. 316 nahezu übereinstimmen", so hftlt 
der ungenannte Verfasser dieselben für glaubwürdig. Auch Jastrow, 
der übrigens — S. 115 der mehrfach citierten Schrift — irrtümlich 
Pfaff als Verfasser obiger AbbaTullung ;ingi1)t. versagt ihr seine An- 
erkennung nicht. Wir geben die Zahlen mit dem Vorbehalte wieder, 
dafs wir sio als Näherungswerte angesehen wissen wollen. 
Danach zählte Württemberg: 

1598 4L44U1 Seelen 

1622 444825 „ 

1634 414686 „ 

1639 97S58 „ 

1669 166614 „ 

1744 443000 „ 

1802 659233 „ 
Ton 1634—39 hätte demnach die BeTÖlkerung um 77% ab- 
genommen oder jährlich um 15,4 %. 

Nach Pfaff (Neucrc Geschichte IIL S. 420) sind 1634—37 
94000 Menschen gestorben. 

Indes dürfte an diesem aufserordentlicben Rückgange der Be- 
völkerung auch wohl die Pest, die 1636 — 37 herrschte, in hohem 
Mafse beteiligt gewesen sein. 

Die Abnahme der Bevölkerung hat von 1622 — 52 62,6 7o» jähr- 
lich also 2 % betragen ; die Gestorbenen haben sich zu den Q«bomen 
▼erhalten irie 100:98, während nach der ScUltzung Bümelins das 
Verhältnis wie 100 : 96,7 war. 

Für Württemberg triflEt also die Behauptung Bümelins an- 
nShevnd zu.^) 

Nach dem 30 jährigen Kriege mufs die Bevölkerung; Deutsch- 
lunds sehr schnell wieder zugenommen haben. Süfsmilch^) glaubt 
sie atif 24 Millionen ansetzen zu dürfen; 1816 hatte Deutschland in 
seinem jetzigen Umfange 24 Millionen. 

') Ein nicht minder deutliches Bild des Rückgänge« gewäliren die Feuer- 
•teUenTendohiuMft. (8. darüber Nlherw bei Jaetrow a. «. O. 8. 104 A) Nidi 
denselben zählten die Städte der Mittelmark, Uckermark und der GrafschaiSb 
Ruppin 1578 9780 Häuser and Badeo, dagegen 1646 SSIO, d. i. eine Abnahme 
von 70% 

•) Sttfimiloh s. a. O. a 146. 

S* 
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Dies ist in wenigen Strichen der faiskxrifclie Hintergnind des 
BfldeSy das wir von der Bevölkerung Deutschlands in dem Zeiträume 
von ca. 1700 nunmehr zeichnen wollen. 

1, Die €^ebiurteii. 

\Vie der 30jährige Krieg auf die Fruchtbarkeit eingewirkt 
hat,, dafür fehlt uns jede statistische Unterlage, mit Ausnahme 
einiger wenigen Städte. Aber gerade diese (s. S. 34) werden, wie 

wir oben kurz angedeutet haben . nicht geeignet für eine Gcnerali- 
sieriing. Aber es folgt aus der Natur der durch den Krieg ver- 
anlalston allgemeiiun Not und auch Verwilderung, dafs die eheliche 
Fruchtbarkeit ab-, die uneheliche zugenommen haben wird. 

Aus den uns vorliegenden Gel)urts- und Sterbeh'sten ergeben 
sich folgende Verhältnisse zwischen Trauungen und Taufen: 



Stadt. 


Periode. 


Pro- 
portion. 


Periode. 


Pro- 
portion. 


Periode. 


Pro- 
portion. 




1617—30 


1 : 4^1 


1617-60 


1 : 8,76 


1617-1717 


1 : 8,70 


Dresden 


1617—30 


1 : 3,8 


1620—63 


1 : 3,46 


1630-1703 


1 : 3,29 


Augsburg 


1671—1622 


1 : 3.7 


1683—46 


1 : 3»Q 


1646—1703 


1 : 3,68 


Iglaa 


1593-1616 


1 : 3,6 












1664-1688 


1 : 9,S6 


1641—78 


1 : 8,9 






Leipzig 


1606-1600 


1 : 9»S 


1617-^ 


1 : 2fii 


1617—1700 


1 : 3,1 


Erfurt 










1684 98 


1 : 8,2 


HeMOW 


1600—69 


1 : 3,9 


1690-99 


l : V 


lööO— 99 


1 : 4,1 


Lydien. 


1660-69 


1 : 8,2 


1680-69 


1 : 4,6 


1660-99 


1 : 4,3 



Von Halle a/S. -) besitzen wir ein summarisches Verzeichnis der 
von 1601—1700 (retauften. Gestorbenen, Kopuh'erten. Danach 
haben sicii die Kopulierten zu den Getauften 1601 — 1700 verhalten 
wie 1 : 2,5. 

Kopulierte : tietaufte : Begrabene : 

13988 a4d69 40532 
Das beispiellos niedrige Verhältnis erschien uns TOn vomherein 
verdächtig; und in der That hat sich die Unkorrektheit der Zahlen 

Süfsmiloh. Die göttl Ordnung. 1776. X. TabeUen. HL TaboUen, 
Jastrow a. a. O. & 67. 

Oitarreioh. SUdtebnoh Iiia]iia«8teni«gg & IGiohler) IL Wien 1888. 

Ki r ch h 0 ff a. a. 0. 

^) D r cy h a u p t , „])a<: ir N^aetici et Nudaici, oder aarführliohe ...Beadireibang 
des . . . iSaalkreises.'' Haiiu i7öö. 
V. BKreoiprung a. a. O. S. 17. 

M 
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henm^MteUt. Herr Oberpfairer Sarau an der St. MoritK-Eirche, 

der die Zahlen der Getauften, Kopulierten und GeetorVenen aus 
sämtlichen Kirch eabttchem von Halle ausgezogen Iiat, liatte die 
Liebenswürdigkeit, uns sein ^fanuskript zur Verfügung zu stollen. 
Nach Summierung der Zahlen ergaben sich für 1600—1699: 
&opaHerte : Qetaufte : Begrabene : 
10 010 38 252 41 489 
Das Verhältnis der Kopulierten zu den Gretaulten betrug hiernach: 

1600—50 3,7 
Itiöü— 99 3,9 
1600—99 3,8 

Wie aus der Tabelle (s. S. 68) henrorgeht, zeigen alle Orte, 
mit Ausnahme Freibergs und Dresdens, nach dem SOjfthrigen 
Kriege die Tendenz nach einer Erhöhung des Verhältnisses von 
Trauungen zu den Taufen. Ob dieselbe in einer Abnahme der Ehe^ 
schliefsungen begründet ist, l&fst sich wegen Mangels der Reduktions- 
ziffer — Zahl der Bevölkerung — nicht entscheiden ; zum Vergleiche 
mögen die beiden, oben ermittelten (iteburtenziffem hier noch einmal 
vergegenwärtigt werden: 

üoburtsziffer: Eheziffer: £hen:Taafen: 
Freiberg: 1617—30 40 »/«o 9,7 7oo 
Erfurt: 1632 37 %o 

Zu diesen beiden Taufziflferu sind wir iu der glücklichen Lage, 
noch eine aus dem letzten Dezennium des 17. Jahrhunderts hinzn- 
fOgmi zu können. 

In Salzburg 0 £uid nämlich 1698 eine Volkszählung statt, 
deren Ei^bnis im städtischen Museum aufbewahrt ist; nach dieser 
hatte Salzburg 1693 = IS 994 Einwohner. Gaboren wurden 1690-^94 
jährlich 418| kopuliert 88. Daraus ergiebt sich fUr Salzburg: 

Oeburtsziffer: Ehetiffer: Ehon-Taufen: 

32«/oo 6,7 1:4,7 

Dagegen waren in freiberg die entsprechenden Ziffern: 40 %o ^'^^P* 

9,7 resp. 1 : 4,1 

Der bedeuttiude Unterschied in der Geburts- und Eheziffer ist 
jedoch leicht erklärbar. 

Salzbui'g hatte eine Universität, uu welcher nach einer älteren 
Zählung von 1666 454 Studenten immatrikuliert waren; es warder Sitz 

') T. laama-Steruegg uud Mischlur, Österreichisches Städtebuch, 
n. Jdizgwg. Wien 1888. 
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desErzbischofs ; viele Ordenspersonen und Kloster-Insassen befanden 
sich dort. Dadurch mufste natürlich die Tanf- und £heziffer 
heruntergedrückt werden. — 

Das Mittel aus Freibergs und Salzburgs Zifiern erfrOjtt 36 
8j2 ",00 > 1:4,4. Indes wäre es sehr f^pwa^^, schon aus diesen Ver- 
bältnissen einen allgemeineren Sthlufs ziehen zu wollen. In Frei- 
berg war die Fruchtbarkeit liocli, in Salzburg wegen der zahlreichen 
sterilen Elemente sehr niedrig. — Eine interessante Notiz über die 
eheliehe Fruchtbarkeit in dem Dorfe Butzow hei Rathenow gegen 
Ende des 17. Jahrhunderte fand der Verfasser in dortigen 
Eircbenhnche, in das ihm der betr. Pfarrer Wild in liebenswürdigster 
Weise Binsicfat gestattete. In demselben waren 11 Familien mit 
ihren 73 E[indeni verzeichnet; anf jede Familie kamen demzufolge 
im Durchschnitt 6,5 Kinder, eine Zahl, die unserer Erwartung voll- 
kommen entspricht. 

a. Die SterbefUle. 

Seit 16S5 trat bis 1700 3 mal die Pest auf, 1626, 1636, 1680, 
(in Halle a/8. 1682), während Pocken- und Typhuscpidemieen ebenso 
oft grassierten. Durchschnittlich herrschte von 16S6 — 1700 alle 
IS Jahre eine gröfsere Epidemie ungeachtet der immerwährend 
Opfer erheischenden Fieber und sonstigen Krankheiten. . In die Zeit 
des 30jährigen Krieges fallen 2 Pest- und 2 Pocken- und Typhus- 
Epidemieen — 1625. 1B26, 1636, 1644—47. Nach dem 30jährigen 
Kriege erschien Hud die Pest wieder und 1694—1698 wütete eine 
heftige Pocken- und Typhus-Epidemie; es nahm also in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts die Sterblichkeit ab — der Soimeo- 
schein nach dem Gewitter. 

Trotzdem überwiegt in den Städten die Zahl der Gestorbeueu 
über die Grebornen. 

Das Verhältnis der Gestorbenen zu den Gehörnen war 
folgendes während des 17. Jahrhunderts in den folgenden Ortschaften: 



>) V. fi&renipriing o. s. O. 8. 12 ff. 
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Zur Erleichtnnin^ des Umsetzens diosef? Yerliältnisses der Ge- 
storbeneu zu den Geborneu möge folgende kleine Tabelle dienen. 
Wie wir die Gestorbenen bisher — auf 100 gerechnet — als kon- 
stante genoramen hatten, so nehmen wir, um ein festes (jeburts- und 
Sterbezifterverhältnis zu konstruieren, das der Gegenwart etwa ent- 
spricht, eine feste Sterbeziffer von 25 %g an ; 



100 : 160 
100 : ISO 



100 

100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 
100 



Sterbesiffer. 

25 „ 

25 „ 

25 „ 

26 „ 
25 „ 
'^5 „ 
25 



140 

130 

120 

110 

100 
90 
80 
70 = 25 
60 »26 
60 — 96 



n 



Gebartensiffer. 

35,00 
32,50 
30,00 

27,50 
25,00 
22,50 
20,00 
17,50 
15,0ü 
12,50 



Das Ergebnis der Tabelle auf S. 39 ISfst sich wohl sicher dahin 
fassen, dafs nach dem 80jährigen Kriege bis 1700 die Sterblichkeit, 
etwas niedriger ist, als in der Zeit vor dem 80jährigen Kriege, da sie 

naturgemäfs in den von dem Kriege am heftigsten betroffenen Städten 
in den beiden folg^den Dezennien am niedrigsten steht. 

Im allgemeinen aber übertreffen in den Städten die SterbeföUe 
immer noch die Taufen. Anders aber ist es auf dem Lande, wie 
die beiden letzten Ortschaften beweisen. Lydien . das 1637 und 
1638 von der Pest derartig mitgenommen war, dafs, während 1^32—36 
durchschnittlich 30 jährlich getauft wurden, 1639 — 44 nur 6,8 Taufen 
jäjirlich verzeichnet sind, hatte 1641 — 53 ein Verhältnis der Ge- 
storbenen und Gebomen von 100:311 aufzuweisen; von 1660—99 
betrag dasselbe 100 : 166; in dem Dorfe ICessow in dem Zeitraame 
TOn 1660-99 100:160. 

Wir sehen hier das, was wir fttr die Torige Periode nur yor- 
mnten konnte^i, wenigstens dnrch zwei Terbttrgte Beispiele bestätagtp 
dafs mlmlich auf dem Lande die Sterblichkeit bei weitem günstiger 
gewesen sein mufs als in den Städten, und dafs die Landbevölkerung 
damals schon einen nicht geringen Prozentsatz in das Danaiden- 
Fafs der Städte abgeführt hat. >) 

*) üniert Yontenung von dar ttiiTerrttdcbareik Sebbafti^rait nnierer inittel- 
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Im gansen wird sich also das Bild der 6evölkantngsverh8lt- 
niase in deo Städten wftbrend der letiten Hälfte des 17. Jahrhun- 
derts etwas gfinstiger gestalten, als das l&r den ersten Zeitraum 
entrollte, während auf dem Lande die SterUiohkeit bedeutend nied- 
riger gewesen ist. 

Die Altersklassen. 

"Während wir für die vorige Periode eine hohe Kindersterblich- 
keit in den Städten als höchst wahrscheinlich nur vermuten konnten, 
liegen uns für das 17. Jahrhundert einige Angaben über das Alter 
der Gestorbenen vor. 

Die erste ist aus den Observations John Graunts (1662),^) die 
in den Philosophical Trausactions der Kuyal Society of London 
erschien. 

Auf Grund seines noch sehr mangelhaften Materials — der Ote- 
burts- und Sterbelisten Londons von 1603 an — Tersuchte er eine 
Absterbeordnung einer gegebenen Zahl Geborner susammenzustellen. 
Dieselbe kann daher, nach ihrer Entstefaungsart bemessen, nur zu 
dnem gewissen Anhalt dienen, und als solchen will der Yer&sser 
die wiedergegebenen Zahlen nur aufgefa&t wissen. 
Von 1000 Gebomen starben: 

im Alter von 0— 6 Jahr 
„ „ „ 6-15 „ 240 
„ « „ 16-25 „ 150 
„ „ „ 26-35 „ 90 



« » 



36—45 „ 60 



„ „ „46-55 „ 40 
ft „ „66 u.mebr „ 60 



alterlichea Altrordern, sowie die bieher aa%Ml«lltaii Gründe für den Rückgang 
der Zünfte, sowie überhaupt für die Ahaperrung derselben dürften von diesem 
nun nicht mehr anzweifelbaren G^ichtspunkte aus teils eine Uodiükation, teils 
«ine Brpiiiuniiig m erfohnn haben. SohSnberg z. B. ISfat in teinem JBUndbnuii II 

S. 439 „die gewerbe^nionopolistischen fiaohte der Zünfte ihren Ursprang nicht 

in f\nr-T Furcht vor fremder Konkurrenz, sondern in der ökonoini«chf>n und poli- 
tischen Lage der Städte and dem amtlichen Charakter und der Dienstpdicht der 
Zünfte nehmen".*) 

1) VergL anob John» Gflrahidite due Statibtik. Stnttgaii 1884. & 161 ff. 



*) Bin lebhafter Zuzng vom Lande hat bestanden; sicher haben die Ä.b' 
»perrnng der Zünft« einer-, die Bannmeile andrpr^'pit«! ihren Unprong anoh dar 
Furcht vor übei^ofser Konkurrenz mit zu verdaakeu- 
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Die andere Tafel ist die von Halley auf Grund dor Breslauer 
Geburts- und Totenlisten aus den Jahreu 1687—91 liereclmete. 

Sie ist enthalten in der 1693 ebenfalls ') in den Philosophical 
Transactions , Vol. XVII. (p. 59ß--filO) erschienenen Abhandlung 
Halloya .,An Estinmte of the Dflgri i s of the Mortality of Mankind. 
drawn from curious Tables at the City of Breslau; with an at- 
iempt to ascortain the price of Annuities upon Lives." 

Nach Halle y starben danach von 1000 Geboruen: 
im Alter von 0—1 Jahr 296 
» 8—5 ff 467 

» » ft 6—15 „ 46 
n n n 1^ — 86 „ 46 

Stellen wir beide Tafeln nebeneinander: 

Es starben von 1000 Gebornen: 

im Alfer von OfftWtt Balley 

0—1 Jahr 295 
0—5 „ 360 457 
6—15 „ 240 48 
16 —25 „ 150 45 

750 550 

Indes, ebenso wie die einzelneu Zahlen, weichen auch die Her- 
stellungsmethoden voneinauder ab. Graunt wollte eine Absterbe- 
(»dnung liefern ; Halley auch, aber er folgte dem Beispiele Giaante 
nnr bis za den 0—6 jährigen, von da ab , und vielleicht schon vor- 
her, wird ihm unter seiner Hand die Absterbeordnnng zu einer 
Yerteflnng der Verstorbenen nach Altersklassen. 

Doch es würde uns zu weit führen, auf die vergeblichen Er- 
fcl&rungsversuche der Halleyschen TabeUen, wie eie.besonders Knapp*) 
versucht hat, einzugehen. Nur das eine mufs noch bemerkt werden, 
dafs die von Halley zu Grunde gelegte Periode von 1687—91 eine 
verhältnismäfsig sehr günstige war, indem auf 1238 Geburten nnr 
1174 SterbcnUle durchschnittlich kamen, und dafs demnach die von 
ihm berechnete Kiudersterblichkoit nicht die dem grofsen Durchschnitt 
entsprechende gewesen sein kann. 

Um auch in dieser Beidehuug aus eigner Anschauung urteilen 
zu können, hat der Verfasser das ELirchenbuch an der St. Moritz- 
Sjrche zu Halle a/S. einer eingehenden üntersnchung untenogen. 



0 aoofa John, G«Mhi«hte dar Statiatik. Stuttgart 1884. & 198. 

^ Xnspp, Theorie d« Bev{ak«raiig*weahieb. htipog 1874. 8. 8B, 68, 188 ff. 
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Das Yerzeichnis der Ventorbenon beginnt mit dem Jahre 1580, 
enth&lt aber die Altersklassen erst seit 1667, und bis 1672 noch 
nicht genan durchgeführt; von da an aber Ist das Material vollkommen 

brauchbar. 

Von 1682—1702 sind 4725 Fälle nach dem Alter klassifiziert. 
In den Jahren 1672—81, 1683—92, 1693—1702 waren von 1000 Ge- 
storbenen: 

1 Woche alt: 1 Monat alt: 0—1 Jahr alt: 
13 59 ') 283 0 

1832—52, u. 1856—74 in Halle«) 234 

Von 1000 Lebeüdgebornen starben: 

1672—81, u. 1683—1702 im Alter von 0—1 Jahr = 253 
1672— 1702 „ „ „ 0—1 „ —270 
1682 „ „ „ 0-1 „ « 786 

1858—62, n. 1870—1874 „ „ „ 0—1 „ » 206 

Ans obiger Quelle ergibt sieh fUr den Ausgang des 17. Jahr> 
hunderte eine nicht unwesentlich höhere Kindersterblichkeit für 
Halle, um fast 50 die aber, wie wir sofort sehen werden, von 
der in ein "gen Städten in der Gegenwart noch übertroffen wird. 

Man mufs aber in Betracht ziehen, dafs die Periode 1B72— 1702 
mit Ausnahme des Pestjahres 1682 eine verhiiltnismärsit,' sehr 
günstige wrir. Tn den Jahren 1^72—81, 1683—1702 betrug das Ver- 
hältnis der Gestorbenen zu den Gebornen 100 : 122, iutoige des Pest- 
jahres stellte es sieb auf 100:86. 

Da aber das Pestjabr lt>82, wie wir sahen, den Anteil aller 
Altersklassen fast gleichmäfsig erhöhte, so mufste sich dadurch der 
Anteil der Eindersterblichkeit t&t die Gesamtperiode 1672—1702 
erheblich niedriger stellen, als in Zeiten, die eine dnrchgängig hohe 
Sterblichkeit und daher auch sehr hohe Kindersterblichkeit auf- 
zuweisen haben. Für das 16. Jahrhundert, wo die Pestepidemieen 
durchschnittlich alle 10—13 Jahre auftraten, wird dementsprechend 
die Kindersterblichkeit in Halle auch weit höher, mindestens 290 
bis 300 aller Lebendgebornen betragen haben. 

Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Pastor Wild iu Buckow 

') Diese Angaben sind leider nicht genau. Sie waren verdruckt, das llunu- 
■oript ivt d«in Terfttter «ut VerMhen nMhgMohiokt, der bei der ßeviiioo edun 

«uf der Reise nach Japan war. Der Heraasgeber. 

*) Conrad, J., Sammlung nationalökon. mnl statistischer Abhandlung'en. 
„Beiträge zur üntürsuchung des Einflasses von Lcbeaastellang und Beruf auf die 
MorUtlit&tsverUUtnisse.*' L S. Jen» 1877. S. 40. 
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bei Rathenow stand mir auch ein Kirchenbucli seines Filials BatsEOV 
«nr Verfügung. In 1 in elben ist das Alter der Sterbenden seit 1691 
aa%ezoichnet, von 1715 bören aber leider die Angaben darüber auf. 
Von 1691 — 1715 waren unter 80 Gestorbenen 8 im ersten 

Lebensjahre, (i. h. laS^j,. Von 1000 Lebendgeboriipn starben im 
ersten Jahi i» 80%o. In derselben Periode wurden TJo Kinder ge- 
geboren, das Verliältnis der Gestorbenen zu den Gehörnen betrug 
daiiacli 100: 156, also genau so, wie in den beiden Dörfern Messow 
und Lychen. Die Kindersterblichkeit ist demnach in Butzuw eine 
äufserst geringe gewesen, ebenso der Prozentsatz der Totgebomen, 
der sich auf 1,9 % belief, was wohl auf onziüäDgliGhe Hotienug zu 
schieben ist 

Indes ist die Anzahl der Fälle zu. gering, nm weitore Schlflsse 
daraus neben zu wollen. 

Zum Vergleiche mögen einige Ziffern aus der Geg^wart dienen : 
Von 100 Lebendgebornen starben in 0 — 1 Jahre: 1687 — 91 

nach Halley in Breslau = 29,6. 

1881*) und 1887 in folgenden Städten: 





1881: 


1887: 


München 


34.09 


32,4 


Breslau *) 


32,01 


29,5 


Königsberg 


29,68 




Berlin 


fi8,lfi 


SM 


Budapest 


87,96 




Leipzig 




18,» 


Danzig 






Dresden 




91*6 


Köln 


20,87 




Hamburg 


18,98 


29,6 


Wien 


18,45 


19,6 


Stückliolm 


18,30 




Magdeburg 


17,92 


22,4 


Frankfurt aM. 17,^ 




Paris 


16,72 




London 


14,76 





Deutsdiez B«icb 1871-81 ^23,6 



') KÖröüi, Dif K inrlersterMichkeit in Budapest. Budapert 1886w 
Ma>?deburgi8chi Statistik. 3. H. Magdeburg 1888. 
*) BreaUuer Statistik, Ii. Serie, 8. U. Breslau. S. 91. (1876—86 in 
Br«»lftii = 80b«».) 
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In betreff der nnehelicbeii Geburten war man für die Zeit bis 
in 1700 biaber nur auf die eine Angabe Eircbhoffs angeKrieaen, der 
zufolge an der Barfttfaer-Kirehe in Erfurt von 1673—80 9 % Un- 
ebeliche geboren worden. 

Verfasser ist nun in der glücklichen Lage, auf Grund des 
Kirchenbuches der St. Moritz-Kirche in Halle, in dem alle Geburten 
der drei Hauptkirclien und darunter die Unehelichen alljährlich sum- 
marisch verzeichuet sind, von 1610 an über dio uneheliche Frucht- 
barkeit von Halle Aufklärungen geben zu köimeni Aufklärungen, 
welche ein überraschendes Resultat ergeben: 

üneiieliche, 
Erfurt (Rarfüfser-Kirche) 1573-80 2% 

Halle (ii Kircheuj 1610—1700 1,8 ''^^ 

1610-19 0,6 7o 
16S0-49 1,7 % 
1660—69 0,8 7o 
1670—89 2,8% 
1690-99 2,7% 
Das Ergebnis dieser Tabelle ist: 

1. Im 17. Jahrhundert ist im ganxen der Prozentsatz der ün* 
ehelichen in Halle ein sehr niedriger, = 1,8 ^o« Zuschlag, der 
infolge des Fehlens der Totgeburten gemacht werden mufs . ist so 
unerheblich (wie die genaue Durchsicht der Jahre 1670—1702 er- 
geben hat), dafs im höchsten J^'alle die 1,8 % auf 2 7« erhöht werden 
würden. 

Dann ist der hallesche Prozentsatz genau gleich dem von Kirch- 
boff für Erfurt ermittelten. 

S. Der Prozentaatz steigt im Verlaufe des 17. Jahrbunderts 
nnanflialtaani von 0,6 7o Während des 30 jährigen Krieges 

erreicht er seinen Höhepunkt in 1690—1699 mit 8,9 %. 

Ob nun diese Terhaltnisniäfsig geringe Zahl der unehelichen 
Kinder eine allgemeine Erscheinung war, ist zwar nidit unwahr- 
scheinlich, läfst sich aber bis jetzt noch nicht behaupten. 
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Kapitel III. 

Das aolitKehnte Jahrhundert. 



Einer der schrecklichsten Feinde des Menschen, die Pest, ist 
seit Ende des 17. Jahrhunderts aus Deutschlands Grenzen verbannt.O 
In den Jahren 1707 — 14 TOrsuchte sie wieder ihr altes Terrain zu 
efobern, Termochte aber Bicht Uber die östlichen Gh-enzbesirke hinaus 
2« dringen. — G^leiehwohl aber ist keine wesentliche Besserung in 
sanitärer Hinsicht zu yerzeichnen. l?yphtts, Pocken, alle mdglichen 
Fieber herrschen ununterbrochen fort; der spanische, der nordische, 
die Österreich i schon , die napoleonischen Kriege, sie erhalten im 
Verein mit den Krankheiten aller Art den Strom der YolksTer- 
mdimng in wellenförmiger Bewegung. 

Aher der Strom fliefst unauflialfsam fort. Konnten Avir — s. 
oben S. 'V^ — die Bevölkerung Deutschlands vor dem 30 jährigen 
Kriege aut ca. 25 Millionen annehmen, so schätzt Siifsrailch-Bau- 
mami '-) dieselbe ca. 1770 wieder ebenso hocli für einen Bestand von 
11 793 □ Meilen; 1816 betrug die Eiuwohuerzahl Deutschlands in 
seinem jetzigen Umfange — 9818 □ Meilen — über 24 Millionen. 

Indes sind diese Angaben Über die Yolkszahl vor 1816 nur 
Scb&tsongen, die im günstigsten Falle nur Ansprach auf Wahrschein- 
lichkeit machen können; es fehlt also bis 1816 immw noch die Re- 
duktionssiffer, mit einzelnen Ausnahmen, wie wir später sehen werden. 

Dagegen hebt sich in anderer Beziehung das 18. Jahrhundert 
von dem 17. in sehr erfreulicher Weise ab. Während unsere sta- 
tistischen Beobachtungen mit Ausnahme Württembergs sich nur auf 



Hirsch, Die allpemeinen akuten Infektioaskraakheiten vom historüoh- 
geograph. Standpunkte. 2. Aafl. Stuttgart 1881. S. 349—84. 
«) Safimiloh s. s. O. m, S. 88B. 
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einzolne Stildte und zwei Dörfer biBlier erstrecken konnten, Ter- 

breitert sich von ea. 1690 ab das Material in sehr bedeutendem 
MaTse: die Geburts- und Sterbpfälle ganzer Länder — Preufsen, 
Hannover. England, Schweden, Holland — liegen zur Yergleichung 
vor. Aber noch mehr. Diese Zahlen hahen auch ihre Verwertung 
und Verarbeitung gefunden in einem Werke, das einige einl»^iton(^o 
und zup^leich anerkennende AV^)rte verdient : ..Die göttliche Ordivung 
in den Veränderungen des menschlich(Mi Geschlechts, au« der Ge- 
burt, dem Tode und der Fortpflanzung erwiesen von J. P. Süfs- 
milch." Berlin 1775. 4. Aull. 

Dieses Buch ist das erste grundlegende Werk der BevÖlkerungs- 
Wissenschaft. Angeregt durch die verschiedenen Speztal-Ünter- 
suchungen Derhams, Grannts, Pettys, Kings, Halleys, 
Eerssebooms, Strnyks, DdparcienxSi Wargentins, machte 
Sttlsmilch den Versuch, diese vielfach gleich als „Regeln'' gefafsten 
Geburts- und Absterbeordnungen'' durch neue Beobachtungen zu er- 
gUnzen. su erweitern, zu bericlitigen und einheitlich zosammensn* 
schmelzen: „er wurde*) der erste Sy^teniatikcr der von Graunt- 
Petty begründeten neuen Wissenschaft der politischen Arithmetik", 
indem er einerseits mit vollem Bewnrstsein überall das Prinzip der 
grolsen Zalil. soweit möglich, durchführte und den zu verarbeitenden 
Stoff in bestimmte Kategorieeu — Sterblichkeit, Fruchtbarkeit, Ver- 
mebmng — eingliederte, andererseits aus den Eigebnissen politische 
und Ho/iale Grundsätze herleitete. Wogen dieses bahnbrechenden 
und umfassenden Vorgehens wird ihm für alle Zeit ein hervor- 
ragender Platz in der Bevölkerungswissenschaft bewahrt bleiben. 

Gleichwohl haften dem Werke» wie es bei dem damaligen Stande 
der Statistik nicht anders möglich war, bedeutende Uängel an, wegen 
deren die SlUsmilchschen Zahlen nur mit grofser Vorsicht zu ver- 
werten sind. 

Zunächst vermischt sich mit Süfsmilchs realistischer Methode 
in eigentümlicher Weise sein theologischer und teleologischer Stand- 
punkt. Sein f^Jinzes Buch könnte man als einen Beweis für die 
Wahrheit des biblischen Spruclies: ,,Seid fruchtbar und mehret euch" 
erachten. Er kann nicht genug die W eisheit des Schöpfers preisen, 
der von Anfang an in das menschliche Geschlecht die Tendenz zur 
Vermehrung gelegt habe. Die Vermehrung geht iu einer bewuuderus- 



') 8 ü; «IUI Ich, Die göttliche Urdnuog etc. Berlin 1776. I. Vcmde. 
*) J ohn a. ft. 0. 8. S78. 

47 



Digitized by Google 



— 48 — 



Würdigen Ordnniig und Begelmäfsigkeit vor sich (das Entstehen und 
Yorgehen einer Generation vergleicht er sehr schön mit einem 
Yorüherziehenden Heere). Aber er hält sich hierbei merkwürdiger- 
weise von dem Fehler frei, der dieser Auffassungsweise sehr nahe 
liegen mufste. und dem später Qnetolet verfallen ist, dem Fatnli'^mus. 

Die von ihm beobirhtete Ordnung ist kein starke" NnturL'esf;tz. 
Alle möglichen Momente wirken modifizierend aut sie ein; Krieg, 
Pest. Klima, Fnichtl)arkeit des Landes. Industrie, Moral etr Aber 
diese Einflüsse hält er im Gegensatz zu Maliiius nicht für natur- 
notwendige. Im Gegenteil, in den meisten Fällen t^ägt die Schuld 
der Unverstand der Menschen. 

Es könnte sehr gut bei fortgeschrittener Knltor der Fall sein, 
dafs, wenn die ESrde genngsam mit Menschen angeltlllt sei, die weitere 
Yermehrung durch moralische Enthaltsamkeit, sei es übetbanpt im 
Eheschliefsen , wie auch in der Ehe, zu ▼erhindem — doch liege, 
dieses ja noch in weiter Ferne. 

Diese theologisierende Tendenz verleitet also SUfsmilch gleich- 
wohl nicht zu falschen Konsequenzen; aber sie trat einer historischen 
Auffassung des Stoffes hindernd in den Weg. Trotzdem iiim, wie 
wir gesehen. Material für ca. 150 .Talire vorlag, und vielleicht noch 
mehr hätte beschafft werden künneii, — wenn eben damals der Sinn 
für historische Betrachtung schon geweckt und geschaiil gewesen 
wäre, — 80 benutzte er doch dasselbe nur, um für seine Zeit eine 
gültige Ordnung zu umgrenzen, euae Ordnung, die in ihrer Grund- 
tendenz — mit seitlichen nnd örüiehen Modifikationen — eine dem 
Menschengeschlecht gegebene Bestimmung sei. 

BaYon abgesehen, bietet das Süfsmilchsche Werk sehr wertvolle 
Beiträge zur Beurteilung des Kulturzustandes im vorigen Jahr- 
hundert; das Werk Tcrdiente es, durch eine eingehendere Arbeit 
seinem Inhalte nach unserer Litteratur wiedergeschenkt zu werden. 
Hingegen sind die Zahlenresultate, die Süfsmilch mit dem Anschein 
greiser Exaktheit gibt, nur mit grofscr Vorsicht zu verwerten.') 

Süfsmilch weil's cranz genau, von wieviel Menschen einer in den 
Stadien, auf dem platten Lande, in ganzen Ländern stirbt etc., 
während wir diese Verhältnisse leider für die früheren Perioden 
nicht bestimmen konnten. Eä scheint also, als ob durch Süfsmilch 



*) John, örachichte der Statistik. Stuttgart 1884. 8. 2Ö0 Anmerkung, macht 
SüTamiloh den Vorwurf vorsohneller UeneralisaUoneD, ohne, was aber entadhieden 
sehr notwendig war, diew Fdücr anfkadmkan. 
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auch in diosor Bezichuiif^ ein i^rof^cr Fortschritt Termittelt ist* 
Aber diese Tllusion wird sehr bald zerstört. 

Zwar finden sich im Süfsmilch einige Spuren von Zählungen 
der Eiuwohuer, so §^ 25 u 31, 32 u. 27, 58. 112. So § 25: ..Bei 
einer gehaltenen Niicli/iihlung der Lebenden ist iu ZusauinionhalLuiiy 
deren Verzeichnisse mit den Totenlisten befanden worden, dafs im 
Jahre 1755" (in HannoTer] etc.; ferner § 31 für Württemberg in den 
Jahren 1761—54; fttr 1056 Dörfer der Knrmark und SO kleine 
St&dte nnd Marktflecken (1739—48) cf.I. TabeUel. ; fUr 39 holländische 
Dörfer f 119 ; fBr 54 englische Kirchspiele nnd 7 Jlarktflecken § 69 
I, Tabelle II und § 32." „In einer ansehnlichen Provinz Ü bten im 
Jahre 1 755 bis 635 998 Seelen, von welcher Zälilung aber alle Familien 
ausgeschlossen waren, die zum Soldatenstande gehörten" etc.; schliefs- 
lieh § 27 (für Schweden): .."Wenn die ganze Menjje Volks in allen 
Lehnen, die Städte mit eingeschlossen . . . durch die Zahl der im 
Jahre 1749 Gestorbenen dividiert wird, so" etc. Im § 58 wird noch 
eine Zählung der Lebenden in 22 holländischen Dörfern erwähnt, — 
aber das ist auch alles, was wir bei Süfsmilch über VoUcsziihiungen 
erfahren. 

Und doch wiesen wir,*) dafs in Pk-eofsen seit 17S3 sogenannte 
Popnlationstabellen (Schema: Männer, Franen, Kinder, Söhne, 
Töchter, Knechte, Gesellen, Jungen, Mägde), seit 1749 mit erweitertem 
Inhalte, angefertigt wurden, — allerdings mit mehrmaligen ünter- 

hrechungen. 

Nach diesen gibt Klinckmiiller eine Tabelle der Kurmark für 
alle Jahrzehnte, TOn 1730—1800; ebenso hat Dieterici*) die Bevöl- 
kerung drr Kfirmark für einzelne Jahre dieser Periode in einttr 
Tabelle zusammengestellt. 

Mögen nun diese Tabellen Siifsmileb zn nnvollkommen erschienen 
sein, oder war ihre Publikation nicht erwünsclit. kurz. Süfsmikh 
benutzt sie nicht, ohne einen Grund dafür beizubringen, oder sie 
überhaupt zu erwähnen. 

Auf Grundlage obiger sieben Beispiele, in denen die Zahl der 
Lebenden angegeben ist, und namentlich der der Liste von den 
knrmärkischen Dörfern und kleinen Städten, abstrahiert Sfifsmilch 
seine Verhmtnissahlra , die er nun auf andere Länder und Städte 

') KUnokmüller, Die amtliche Statistik Preufseos im vorigen Jahrhundert. 
Jens IflBOi 

*) Hit teil nageii de« tUtist BQreaiu. Berlin 1860. Bd. 8 8. 903. .Über 
die frühere nnd die gegeii%rihüge Be?oIk. d. jetagen Btoy, Brsndenbiug.'' 
VL 1. 4 
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anwendet. Indem er mit denselben Gc])orne und Gestorbeue mul- 
tipliziert und daraus das arithinetisclie Mittel zieht, glaubt er die 
Zahl der Lebenden sicherer bestimmt zu haben, als durch eine wirk- 
liche Volkszählung. 

Da ihm aber die Listen nur über kürzere Perioden zu Gebote 
stehen, m sucht er dem Unintaud, daCä dann ein epidemisches Jahr 
die gevöhnliclieii Verhältnisse sehr za ihren Ungunsten verschiehen 
kann, durch Eliminierung derartiger Jahre Rechnung zu tragen, 
Teri&llt aber dadurch in den entgegengesetzten Fehler, die Verhält* 
nisse günstiger darzusteUen, als sie in Wirklichkeit gewesen sind. — 
Nach dieser, der Anlage der Arbeit entsprechend kurz gehaltenen 
Kritik des Sttfsmilchschen Werkes, wird es jetzt unsere Aufgabe 
sein, das Brauchbare aus demselben herauszuschälen. 

1. Die Gebarten. 

Untersuchen wir zunächst die sechs Fälle, in denen Zählungen 
der Lebenden vorliegen. 

1. Nach § 21 hatte Siirsmilch dio Frediger der Kurmark er- 
sucht, ihm eine 10jährige Liste der Gebomoi, Gestorbenen, Leben- 
den etc. anzufertigen; von 1066 Dörfern lieferten ihm dieselben 
brauchbares Material, ebenso von 20 kleinen Städten und Marktflecken. 

Die Zahl der Lebenden bezog sich auf das Jahr 1748, die 
Listen auf die Periode 1739 — 48, in welclier 2 epidemische Jahre 
(1741 — 42) befindlich waren. Ans den Listen der Dörfer berechnet 
Süfsmilch das Verhältnis der Getauften zu den Lebenden auf 1 : 30, 
welcher Zahl einer Geburtenziffer von 33%,, entspricht. Indes hat 
Süfsmilch ein Moment aufser Betracht gelassen , dafs nilmlich die 
Bevölkerung in dem 10jährigen Zeiträume beträchtlich angewachsen 
ist. Indem er die Volkszahl fUr das letzte Jahr als Grundlage für 
die 10 Jahre nimmt, TerfSllt er unbewufst in den Fehler der An> 
nähme ein^r stationären Berölkerung. 

Olücklicherweise sind wir in der Lage, diesen Fehler beseitigen 
zu können. Nach Süfsmilch lebten in den betreffenden 1066 kur- 
märkischen Dörfern 1748 Personen. Klinckmüller — in 

der oben angezogenen Schrift — findet S. 6 für 1750 dne Land- 
bevölkerung der Kurmark von 309943 Seelen, für 1740 aber 
263 792 Personen. Tm Verhältnis dazu würden 1739 in den 1056 
Dörfern 181917 Personen gelel)t haben. Das arithmetische Mittel 
aus dieser Zahl und obiger 213 744 würde dann die richtige üeduktions- 
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zifier fl«m : 197830. Daan erhielten wir das Verhfiltnig 1 : S7,8, d. h. 
eine Geburtenziffer you 36" oo> gegen die Süfsmilchschc von 33 .3 •Z^^. 

- Für die 20 kleinen Städte findet Süfsmilch das Yerhältais von 
1 : 24,7 = einer Geburtenziffer von 40,6 %oj die aber wegen desselben 
Fehlers auch erhölit werden mnfs. also anf etwa 41 — 42 

2. Für Schweden, wo demnach schon Volkszählungen statt- 
gefunden haben, gibt Sül'smilch aus W a r g e u t i n s Abhandlungen im 
§ 109 das Verhältnis der Getauften zu den Lebenden für das Jahr 
1746 auf 1:28.5 an, das einer Gclinrtenziffer von 35 entspricht.') 

3. Welches die „auöehuliche Provinz" gewesen ist, deren 
Einwohnerzahl im § 32 auf 636998 angegeben wird und woh« diese 
Zahl stammt, darttber erfahren wir bei Sttfsmilch nichts. Aber wir 
haben keinen Ghrnnd — bei Sfifsmilchs Gewissenhaftigkeit — dieser 
Angabe ein gröfseres Hifstrauen entgegen zu bringen, als allen 
anderen damaligen Zählungen. Dafs letztere auf Exaktheit und 
Genauigkeit keinen Anspruch machen können, braucht wohl nicht 
mehr betont zu werden, gleichwohl genügen siezn ungefährer Schätzung. 

In dieser „ansehnlichen Provinz" nun war das Geburtenverhlütnis 
1756 nach Süfsmilch 1 : 24,6. d. h. die Geburtenziffer ])etrug 40,6 "/oo* 

4. Die von Struyck über 39 holländisclic Dörfer aufgestellten 
Listen — 41 953 Lebende, 1781 Getaufte — fiir „verschiedene 
durcheinander gerechnete Jahre" ergeben nach Süfsmilch — § 112 — 
ein Verhältnis von 1 :23,5, d. h. eine Geburtenziffer von 42,5 'Voo* 

6. Die Shortschen Listen yon 64 (s. § r>ü, 1, Tab. II) Kirch- 
spielen (Ddrfein?) und 7 Marktflecken fttr 10 Jahre, mit der Ein- 
wohnerzahl Ton allerdings nur einem Jahre — 1740 — führen zu 
einem ähnlidien Besultate, wie es SUTsmilch sub 1 erhalten hat: 

1:29^ für die Dörfer, 
1 : 29,5 für die 7 Marktflecken, 
1:20,6 für beide zusammen « die Geburtsziffer 

- 88,7 «/oo. 

Doch wie weit dieser Tabelle m trauen ist, ob Short nicht dem- 
selben Fehler wie SUfsmilch verfallen ist etc., läfst sich leider 
nicht entscheiden. 

Damit wären die Angaben für die Lebenden erschöpft; für 
Hannover und Württemberg (cf. § 25 und 31 bei Süfsmilch) 
besitzt derselbe nur die Verhältniszahlen der Gestorbenen zu den 

') In dorn Zeitraum 1871 — 86 war die Lebendpeburtcnziffer in Schweden 30,i %<>. 
i>ansüh würde di« Ziffer 35"ioot die übrigens iu den einzeloeu Laudesteileu von 

40*/w «vf 8tt%o ■obwankte, nidit »nwshmheinlioh tda. 
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liebenden. Folgende Tabelle möge die Beatiltate nocb einmal zu* 
sammenfaeeen: 

Geburtenziffer; 
39 liollHiidischp Dörfer 42,6%, 
1755 = „ansehnliche Provinz'* 40,8 
1739—48 = 20 IcurmärlfiBche Städte 40,5 7oo 

= 1056 kurmürkische Dörfer 36,o7oo 
1746 = ganz Schweden 86,o %o 

1740 » engl. Dörfer und Marktflecken 33,7 7oo 
Ffir das Grofaherzogtum Oldenburg findet sich in dm „Sta- 
tistischen Kachrichten des Qrofshenogtnms Oldenburg*'; XI. Helt) 
Teil Oldenburg 1870, eine Bearbeitung der ältesten statistischen 
Daten bis 1760. Nach denselben (s. S. KXV) betrug die Geburtenziffer: 

1760-69 3f..6%„ 
1770—80 33,3 7oo 
1781—90 31,6 7ot 
1791 — 1800 33,8 7o« 
lsiil-10 33.3%^ 
1811 — 20 34.2 ^',00 
1821—40 32,8 7oo 
1846—60 31,6 7oo 
1876— 85 34,2 7o« 
Weitere Nachrichten Uber Zählungen der Einwohner sind aus 
der Rheinprovins erhalten"), so fiber Kleve von 1706, Mors 
1706, Geldern von 1743 an:*) 

Kleye 1705-87 36 
Mörs 1705-87 50 7o«> 
Geldern 1743-80 41%, 
Der Vorwurf voreiliger Generalisierung, den man Süfsmilch bis 
zu fiiiom f!jpwisseTi Grado macht, trifft aber bei seinen Untersuchungen 
über die Fruchtbarkeit am wenigsten /.n. 

Er erklärt ausdriicklicb selbst (§ 117), da£s er obige Beispiele 



') ZdtMhrift des Sgl. Säch». StatiaU fiör. XXXIII. Jahrg. 1887. fi. i n. 8, 
S. 11. 

*) Hirt flhfeld, G. t., „Geiehiehte nndStotütik der IViiohtbsrkeit, Sterblich- 
keit and allgem. Tollnwirteohafti. Bntwiokrimig in BheiDland und WeetlUeB" ii 

den Korretipnndcnzbrdttcrn de«; niederrhein. Vereins f3r ÖfßMltL Oei(indhei(l|ldege 
Bd. III. Nr. 3. 4. 7, 8, f), iiufh als Scp.-Abdr. 

') Da jedoch Hirsclifeld keine genaueren i^ueUeaangaben beifügt, 8o können 
obige Zahlen dooh nur von swetfelhaftem Werte sein. 
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zur Herldtung einer allgemeinen Begd nicht für hinl&ngUch erachten 
kann, und zwar aus folgenden GhrUnden: 

1. „Das Verhältnis ist noch su schwankttid und zu weit ab- 
stehend.'^ (42,6%o-33,7«/oo.) 

2. „Die meisten Verhältnisse sind nur noch von Dörfern allein, 
oder von einigen Städten allein. Von ganzen Provinzen, wo Städte 
raancherloi Art uiitl n'irtVr uniorcinander sind. hal)cii wir noch keine 
Kegeln, aulser von Sciiwcden, wo al)(>r doch aurli der Abstand von 
40 "/oo — 32 7oo 'st. LberUciu war das J.dir 1749 mir ein einzi;<es und 
in Schweden ein epidemisches Jahr, woraus die Verhältnisse ge- 
nommen sind.'' 

3. „übt die Zahl der geschlossenen Ehen einen bedeutoiden Bin- 
flufs auf die Fruchtbarkeit aus. Die Zahl der Heiratenden aber 
hängt ab von den Bewegungsgrttnden und Hindernissen." — Es wird 
daher nötig sein, die Höhe der Eheziffer (genauer Eheschliefsungs- 
ziffer) zu bestimmea 

2. Die Eheschliefsungen. 

Wie schon angedeutet, hat Süfsmilch eine völlig klare ErkenntniR 
darüber, dafs die hohe oder niedrige Zahl der Eht schliefsungen zum 
grofsen Teil durch die wirtschaftliche Lage, durch die für eine 
Familie erforderlichen Existenzmittel, beeinfliifst wird. (§ 55) dafs 
daher in den verschiedenen Städten und Dürfern, überhaupt Gegen- 
den sowohl als auch Zeiten, die Ehefrequenz eine verschiedene sein 
mufs. Folgende Tabelle möge das von Süfsmilch benutste Material 
xnsammenfkssen: 



VflrfaäUiiit d«r EhmM. sa d. 


Leb«nden: 


EhflMhUeboiiguiffw: 


93 hoUllnd. Dorfer') 


1 


: 64 


16,6 »/o. 


80 kurmärk. Städte 


1 


: 98 


10,2%« 


1066 „ Dörfer 


1 


:108 




54 engl. Kirchspiele und 








7 Marktflecken 


1 


:117 


8,6 'loo 


„Ansehnliche Provinz" 


1 


: 125 


8,0 7oo 


Schweden 


1 


: 126 


7,9 «/oo 



Zum Vergleiche mögen folgende Zahlen dienen: In den Jahren 
1867 — Ö6 war in Preufsen*) die 

Wew) wir hier bei den kurmärkischen Dörfern denselben Fehler berich- 
tigten , wie oben bei der Gehurfenziffpr fcf. S, 93 ff.), so ergäbe sich eine Ehe- 
»chlie fsungaziffer von lU,o ^loo l ^ karmärkische Städte eine solche von ca. 10,6 "/«o* 
*) Prettttiteke Ststiiiik XCIT. Beriin 188& S. XIL 
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Ehenffer: äeburtenz.: Sterbet.: 
incL Totgeb. 

Staat 8^ 40,0 S8|0 
Stftdte 9^ 39,8 29,4 
Plattes Land 8^ 40,4 97,i 
Freiliflen 1876— 85: BhMohUelasn.: Lebendgbt.: Gerti. inoL Totgeb.: 

7,9 38,8 27,0 

Oldenburg^) wies in den folgenden Jahren folgende fiheziffeni auf: 

1760—69 10fi%o 
1770—80 8,3 %o 
1781-90 8,6°/oo 
1791—1800 8,9 «/oo 
1841-60 8,1 %o 
1876-86 7,ö %o 

8. Die SIttrbenile. 

Die Sterblichkeit ist das Gebiet, auf dem wir das von Sürsniilch 
SO fieifsig gesammelte Material am Tollkommensten Terwerten können« 
Wir brauchen uns nicht nur auf die wenigen F&lle zu beschrSnken, 
in denen eine Yergleiohnng mit der Zahl der Lebenden mdgUch ist» 
sondern wir können nun in viel weiterem ümfang das VerfaiÜtnis 
der Gestorbenen zu den Gehörnen nntersnchoi. 



a. Die Sterbeziffer. 



Jahr. 


Besirk. 


Sterbesiffer. 


Oeborto» 
siffer. 


1739—4« 






40.6 


1751—54 




31,0 „ 




10 Jiihre 




aoj „ 




1766 




30,3 „ 


4(M» 


1766 




28,7 „ 




1739-48 




ä8,l n 


36,0 


10 Jahre 




97,0 , 


83,7 


1749-M 




96.0 , 


86^0 



*) Die älteren Zahlen aus den „Statistischen Nachrichten über das Grofa> 
herzopturn Ol lnnlnir*?" Heft 11, Teil 2. Oldenburg 1870. S. 100. Die letzte ans 
der Zeitsuhr ift des KgL ääohsisohen ätaiUt. Bureaus. XX KTTT. Jahrg. Dresden 
1887. H. 1 o. 8 & 11. 

*) In obiger Tabelle ist der von SiUmillob genwohte Fehler berichtigt. Naoh 8. 
würden die Sterbenffern fSr die kiinDlrk.]>5rfer und StSdteSS,» nnd84^ betragen. 
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Indem SUbmilch nun noch das Verh&ltnia der Qestorbenen und 
Gtebomen f&r greise Städte nnd ganze ProYÜuen in Betracht zieht, 
glaubt er folgende Begel für die Sterblichkeit aufstellen zu können: 
Die Sterbeziffer ist 



In ganz grofsen 


Städten 40 


109 


„ mittleren 


n 35 


Ol 


ff kleinen 


n 31 


/oo 


„ allen 


n 33 


199 


Auf dem Lande 


26 


•/ 
100 


In ganzen Lilnd 


•rn 28 


/oo 



Ehe wir uns an eine Kritik dieser von Sülsmilch behaupteten 
Ziffern begeben können, ist es nötig, auf das Verhältnis der Ge- 
storbenen zu den Gehörnen des näheren einzugehen. 

b. Das Verhältnis der Gestorbenen zu den Gehörnen. 

Im Verlaufe unserer Untersuchung waren wir zu dem Resultate 
gelangt, dafs in den von uns beobachteten Städten bis Ende des 
17. Jahrhunderts in gröfseren Durchschnitten die Zahl der Gestor- 
benen die der Gehörnen stets übertraf, während in den beiden 
Dörfern (Lychen und Messow) das umgekehrte Verhältnis stattfand. 

Wir können daher unsere Untersucliung an dieser Stelle auf 
die Zeit vom Ende des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
beschränken. 

aa. Die Städte. 



XiBnfsade 
Kr. 


Stadt. 


Jahr. 


Jälirl. Zahl der 
Uebornen. 


Qest zu Gebomea 
wie: 


1. 
9. 
8. 


Strn.lal •) 

Eriurt 

Halle 


1700—99 
1700—99 
1700—99 


188 
694 

700 


100 : 97 
100 : 93 
100 : 88 


4. 1. 
6. 2 

6. 3. 

7. 4. 

kl: 

r l: 

12. 9. 

la. 10. 

14. 11. 

18. IS. 

16. 18w 

17. 14. 

') Die 


Paris*) 1 " 

Kerlin 

(ronda 

Urrsilon 

Dortrecht 

Dansig 

A ULTslJurt; 

Ureslau 

Leipuff 

Wien 

Rom 

Sal/burpr *) 

Kopenhagen 

London*) 

Zahlen für die < 


1726 58 
171S-86 
1701-89 

1704-52 

1700— 39 

1701- 50 
1704-50 

1694—1735 
1701 56 
1780-62 
1708—48 
1701—90 
1711-5« 
1701>^ 

Irei ersten Stadl 


19 369 
4S76 
874 

1946 

677 
1762 
1007 
1829 

801 

te sind den schon 


100 : 101 
100 : 96 
100 : 96 
1(X) : 90 
100 : 89 
100 : 88 
100 : 86 • 
100 : 88 
100 : 82 
100 : 80 

100 : tt^. 
mehrÜBch citierten 
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bb. Dörfer und kleine Stüdle (Marktflecken). 





Ort» 


Oeek tu 
n 


Gebomen 

rie: 


1700—49 




100 


: 135 


1700—74 




100 


: 1S6 




(1700— U 


^ 100 : m) 


1739^ 




100 


. 127 


10 Jahre 




100 


: 184 


(um 1740) 






1789^ 




100 


: 117 


10 Jahre 




100 


: 110 


(um »M) 







CG. Länder und gsnxe Provinzen. 



Laufende 
Nr. 


Land oder Provias. 


Jahr. 


Gest, zu üebornen 
wie: 


1. 




lb9Ö— 1766 


100 


: 151 


9. 




1«M-1766 


100 


: 188 


8. 


Kurmark BrandeDbni]g .... 


1692—176« 


100 


: 137 


4. 


Neumark Brandenburg .... 


1696—1756 


100 


: 136 


6. 




1692-1756 


100 


: 135 


6. 




1698-1766 


100 


: 188 


7. 




1688—1758 


100 


: 195 


8. 


Dänemark u. Norwoffen . « , . 


17-13 -I75f5 


100 


: 198 


9. 


MH<rdel)urg u. Mjinsfeld .... 


1H91 1756 


100 


: 123 


10. 




1710-1766 


100 


; 122 


11. 


Hittden o. Bavensberg .... 


1888-1766 


100 


: 191 


12. 




1719-1766 


100 


: 120 


13. 




1698-1766 


100 


: 117 


14. 




1715—1766 


100 


: 116 


Ifi. 




1880—1766 


100 


: 116 


18. 




1715-1756 


100 


: III 


17. 




1748—1756 


100 


: 109 



(Preulsen«^) 1876 -85 100 : 141.) 



Arbeiten von OStse, A. Kirchhof und ▼. Barensprutig entnommen» die übrigen 
aus Süfsmilch zusammengestellt. 

*) Dieses verbältnism'dfsifx ^'üiis(i,L,'e V^■rlliiltni3 führt Rüfsmilcli darauf zurück, 
dafs es iu Paris Sitte sei, die kleineu Kinder von Ammen auf dem Lande groüi 
ziehen zu lauen. 

^ öfterr. Stidtebndi t. InamapStemeggt H* Wien 1888. 

*) Die Liste d«* Getauften ttaTollatindig» daher dies VerUiltnie anbrauehbar. 
o£ S. L § 139. 

Zeitschr. d. Kgl. äächs. iStat. Bür. XXXIII. Jahrgang. Dresden 
1887. H. 1 o. 9 & 11. 

»« 
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cc. Erge bnisse der T&bellen. 

Das Verhältnis dor Oestorbenen zn den Gebometi schwankt: 
In den Städten tod 100 : 96 bis 66 

„ „ Dörfern und Marktflecken Ton 100:13n „ 110 
„ ganzen Ländern von 100:133 „ 123 

„ einzelnen Provinzen von 100:138 „ 125 

Es ist augenfällig, dals zwisclion den Verhältnissen auf dem Lande 
und den in dun Städten ein höchst markanter Unterschied besteht. 

In den Städten übertrifft die Zahl der Gestorbenen ohne Aus- 
nahme die der Lebenden . während auf den Dörfern, in den Markt- 
flecken, FroTinsmi nnd ganzen Mndem der Geburtenllbertcliafe über 
die Gestorbnen ein nicht unbedeutender ist 

B ft u m a nn, der Herausgeber der 4. Auflage des Sfiftnnilchaeheii 
Werkes (1775) bemerkt (III, S. 52) sehr treffeud: ,Der wahre Ge- 
winn der BeTÖlkerung ist eigentlich auf dem Lande zn suchen. Die 
Städte haben zu dieser ansehnlichen Vermehrung (der BeTölkerang 

seit dem 30jährigen Kriege) das wenigste beigetragen und grofse 
Städte gar nichts. Wenn also Städte auch noch so sehr vei^röfsert 
werden, so kann die Bevölkerung dadurch nichts gewinnen , weil 
darin immer mehrere sterben als geboren werden." Auch über 
den Einfiufs der Zusammensetzung der Bevölkerung einer Provinz 
oder eines ganzen Landes aus Stadt- und Landbewohnern — in 
Hinsicht auf ihr quantitatives Verhältnis — auf die Sterbliciiiteit, 
wie auch über den Einilufs des Klimas, der geographischen Lage, 
der Beschäftigung, der Moralität, um von den Kriegen und Epidemieen 
nicht in reden, hat Baumann (S. III § 35) völlig richtige Ansichten. 
Er fühlt sich daher selbst verpflichtet, Süfsmilchs starrer Sterbe- 
regel einen weiteren Spielraum und dehnbarere Elastizität zu geben. 
Wenn Sttfsmilch behauptete (I § 43) : »Man bedenke nur, was dazu 
gehöret» daTs diese Gtesetze aÜj&hrlich so beständig bleiben kdnnen? 
Alle Alter, Geschlechter, Stände und Krankheiten müssen ihr ge- 
setztes beytragen, um das bestimmte Mafs der Sterblichkeit jährlich 
zu erfüllen, und zu verursachen, dafs in einer Provinz jährlich einer 
von 36 sterben könne," so trägt Baumann obigen Momenten 
Kerhnung und läfst das '/.j^ /.wischen Vi« — V»« ^ iJ'alie der gewöhn- 
liehen Sterblichkeit variieren. 

üm obige Verhältnisse auf die uns geläufigeren Geburts- und 
Sterbeziffern leichter übertrugen zu können, wollen wir jetzt eine 
konstante Geburtenziffer von ^0^)^^, die der von uns (S. 53) ge- 
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fnndenen etwa entiprichti annehmen und die Sterbeziffern dazu ins 
YerhSltnis seteen. Folgende kleine Tabelle möge dies veranschaulicben : 

Oeitorbene : Gtebornen — Sterbeziffer : Qebartaziffw 



0^ 



.'00 



100 :150 = 26,6 "/oo: 40 
100:140 = 28,5%,,: 40 «/oo 
100:130 — 30,7%o :40«/oo 
100:120 = 33,8 %o : 40 «/oo 
100:110 = 3fi,4 7oo:40 7oo 
100:100 = 40,0 «/oo : 40 o/o„ 
100: 90 = 44,4 %o : 40 «/oo 
100: 80 — 50,o*'/oo :40 7oo 
100: 70 = 57,o%„:40%o 
Bei dieser natürlich nur fingierten Geburtenziffer von 40 %o 
würden sieh dann folgende Sterberaffem ergeben : 

1. In den Städten 42%o --59"/oo 

2. In den D6rfem und Marktflecken 99%o— 36,4%o 

3. In ganzen Ländern ^0"U^—U%o 

4. In einsebien Plrovinzen 99*/^*-32%a 

Die Sttfsmilohschen Ziffern dagegen waren folgende: 

In 1. 36%o— 40%« 
„ 2. 26%o-Sl%o 

'Wollten wir nun — entspreohend der Tabelle auf S. 58 — fttr 
grofsere Städte und Dörfer eine Qeb^irtsziffer von 36 %o; ganze 
Xjftnder eine solche von 38*/oo annehmen» so erhielten wir folgende 
Sterbeziffern: 



In 1. 37%o--^4 



Ol 



„ 2. 28%o-32,8"«; 



00 



„ 3. 28,4 30,5 

Im allgemeinen sind demnach die Süfsmilchschen Ziffern zu 
f?ün8tig, besonders für die Städte; wiihroiid er in Bezu^^ aufs platte 
Land und ganze Länder wohl nicht sehr erhehlich — abgesehen 
von zeitlichen und örtlichen Differenzen — unter dem richtigen Mafs 
geblieben ist. 

Zum Vergleiche führen wir noch Oldenburg an: 

Geburtenziffer: Sterbeziffer: 
1760-69 36,6 29,7 
1770—80 33,8 30,5 
1781—90 31^ 26,9 

SS 
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Geburtentiflbr: Sterbe^.ift'er: 

1791—1800 33,8 26,1 

1841—60 31,5 22,6 

187G— 85 34,2 22,7 

sowie schliefslich Kleve, Mörs, Geldern (unter der Reserve von 
S. 53): 

Kleve 1706-87 B%%^ Gebs. 97,7%» Sterbez. 

H$r8 1705-87 60 %o » 40,0 •/o» „ 
Geldern 1748—80 41 » „ 

4» Dm Yerliiltals der MeselilieftiiiigeiL den (i^etaiifteii. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts sdiwankte das 
Yerlifiltnis der Trauungen zu den Taufen von 1:3 bis 1 : 4,5 , im 
allgemeinen in aufsteigender Tendenz. Es ist nioht ohne Intereesei 
dasselbe im 18. Jahrhundert weiter zu verfolgen. 



a. Das Verhältnis der Getrauten zu den Getauften 

in den Städten. 



L;,ur 

Hr. 


Stadt 


Jahr. 


Propottioii. 


Jahr. 


Proportion. 


1. 


Paris 


1723-51 


1 


:M 








9. 


Sal^burfT ') 


1701—99 


1 


:4,2 


1690-94 


1 


: 4,7 


8. 


Halle 


1700-66 


1 


: 8,9 








4. 


Berlin 


1719-66 


1 


; 8^8 








6. 


Danzig 


1708-50 


1 


: 8,8 








6. 


Freiberg 


1701—17 


1 


: 8,7 


1617—1717 


1 


: 8,79 


7. 


Dresden 


1703—62 


1 


: 8,6 


1680-1708 


1 


: 8,89 


8w 


Kopenhagen 


1719—94, 1761—64 


1 


: 8,85 








9. 


Augsbnig 


1706-60 


1 


: 8,S 


1646—1708 


1 


: 83s 


10. 


n nnda 


1701 39 


l 


: 3,3 








11. 


Erfurt-) 


1700-99 


1 


: 3,2 


1684—96 


1 


: 8,2 


12. 


Dortrecht 


1700—89 


1 


3,2 








13» 




1690-1789 


1 


: 8,S 








14. 


Lwpsig 


1701-66 


1 


: 8,0 


1617-1700 


1 


:8»1 



Preufsische Städte «) 1886 1 : 3,8 
Preufsischer Staat 188ß 1 : 4,6 
„ „ 1881—86 1:4,7 



*) Ans dem ö sterreichisclieii Stidtebach 11. Wien 1888. 

•) AuB K;r 'hhoffs Abhandlung über Erfurt. Erfurt 1P71. 
') StatiatiBches U&ndbach preolsisohea Staates. Berlin 1888. I, 
S. 128 und 

Praofiiaohe Statiatik ZOIT. Berlin 1888. 8. 19 and IL 
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b. Dasselbe Verhältnis in Dörfern und Marktflecken, 



Laaf. 
Nr. 


Bezirk. 


Jabr. 


Pro- 
portion. 


Jahr. 


Pro- 
porüon. 


1. 


Lychsn 


1700-74 


1 : 4,7 


1660-M 


1 ;4»S 


2. 


54 englieche Dörfer . . . 


10 Jahre 


1 : 4,0 






3. 


20 kurm'ark. ilarktflecken 


1739—48 


l : 3,9 






4. 


7 eugliBchti Marktflecken 


lU Jahre 


1 : a,9 






ft. 


Utissow^ 


1690-1749 


I : 3,9 


1660^99 


1 : 4,1 


«. 


1066 karmSrk. DSrfer . . 


17a0>-48 


1 : 8.« 







c. Dasselbe Verhältnis in Provinzen und ganzen 

L ä u d e r n. 



Lftttf. 

Nr. 


Provinz oder Land. 


Jahr. 


Proportion. 


1. 






1693—1766 


1 




2. 






1698—1766 


1 


: 4,1 


3. 




.... 


1719-1766 


1 


: 4,0 


4. 






1698—1766 


I 


: 4.0 


K. 






1691-1766 


1 


r8,» 


6. 






1694—1756 


1 


3,8 


7. 






1696-1766 


1 


. 3,8 


8. 






1689—1766 


1 


3,8 


9. 






1602-1766 


1 


. 8,7 


10. 






1748-1769 


1 


t8,7 


11. 






1692—1766 


1 


3,6 


18. 






lf588-1756 


1 


8,6 


18. 






1698—1756 


1 


. 8,6 


14. 






1716—1766 


1 


; 8,6 


18. 






1715-17.56 


1 


3,8 


16. 






1716-1766 


1 : 


8,0 



Ptenfsen') 1B76— 1885 1 : 4^ 



5. Das Alter der Ctestorbenen. 

Den beiden Versuchen G-rannts und Halleys, dne Absterbe- 
ordnnng anfisustellen, die aber wegen der ünsnlänglicbkeit des 
Materials nur als babnbrecliende ErstUngsTersuche wissenschaftlichen 
Wert haben können , glaubt SUfsmilch auf Grund seines viel um- 

<) ZeitKhr. d. EgL FreoHi. Siatiit B8r. 

«0 
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faBBenderon UaterialB nicht unbedeutende Erg&nxungen und Berich- 
tigungen anreihen za können. 

Nachdem die StrrLetufil Süfsmilchs lange Zeit unumstritten 
ihre Herrscliaft ausgeübt hatte, trat ein bedeutungsvoller Umschwung 
durch Mosers') Kritik über dieselbe ein. Ihm folgten JEUscherj^^) 
Knapp u. a., auch Wappaeus. 

Während (Jraunt und Halley mit vollem Bewiifstsein wirkliche 
Absterbeordnungen einer gegebenen An/.ahl Gehorner hatten geben 
wollen, liatte Wargentin — und ebenso Kcrsseboom — iu äuinen 
,,Aumerkungen über den Nutzen der jährlichen Verzeichnisse Ge- 
bomer und Yeretorbener'' in ^^der Kgl. Schwedischen Akademie 
Abhandlungen aus der Naturlehre auf das Jahr 1766" (Deutsch von 
Kästner, Bd. 17, S. 84), — diese Methode mit der einer Tert^ung 
der Verstorbenen nach dem Alter zusammengeworfen - ein unheilToUer 
Irrtum, den Sttfsmilch nicht erkannte und von Wargentin aufnahm. 

Die Yorauasetsnng zu diesem Vorgehen ist die Fiktion einer 
stationären Bevölkerung, bei welcher die Zahl der Sterbefalle gleich 
derjenigen der Geburten ist. Diese Voraussetzung nun stellte Süfs- 
mikh selbst (§ 403 und § 464) als eine wiUktirliche und der Wirk- 
lichkeit nicht entsprechende hin. 

Trotzdem wurde diese Aliersklassifizierung der Gestorbenen als 
gültige Absterbeordnung nicht nur von den Versicherungsgesell- 
schaften, sondern auch von der Wissenschaft acceptiert, bis eben 
die obeneinfrähnte Kritik einsetzte. 

Inwieweit Halley schon bei seiner Sterbetafel mit dem Begriff 
der Stationaren BeTÖlkerung operiert hat, haben selbst die ein- 
gehenden XTutersuchungen Elnapps nicht zu entscheiden vermocht 
Wenn nun auch die Süfsmilchschen Tabellen mit der Bexeichnung 
Absterbeordnung nicht belegt werden dürfen und daher mit den 
Sterbetafeln aus der Gegenwart nicht in Vergleich gesetst werden 
können , so behalten sie doch als Tabellen der Verstorbenen nach 
Altersklassen ihren bedrutenden Wert. Eine eingehende Kritik d^ 
gesamten Materials Sülsmilclis über diese Frage, sowie eine Um- 
arbeitung desselben nach der richtigen Methode würde, wenn über- 
haupt möglich, wenigstens aus dem Kähmen unserer Arbeit heraus- 

*) Moser, Die Oesette der Lebenadraer. Berlin 1880. 

John, Geschichte der Statistik. Stuttj^art 1884. S. 304 fT. 
') Fischer, Gruii<l^ti^e des auf die moiischlicbe Sterblichkeit gegründetes 
Versiüheruugswcsens. Leipzig 1800. 8. 29 Q'. 

■) K nap p , Theorie des fievölkenugswedliMb. Leipdg 1874. & 66^58, 198 £ 

$1 
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fallen. Wir müssen uns hier auf Wiedergabc seiner Tabellen, sowie 
auf Anführung zweier einfacher Beispiele besclirünken. Zunächst 
sollen die Tabellen von Graunt, Halley, Kersseboom, Süfsmilch und 
Baumann zusammengestellt werden : 
Von 1000 Lebendgeborneu starben: 



Alter. 


Orannt» 


Halley. 


Kersee- 
boom. 


Sürsmilch 


Baumann 
a-J-b -|-c. 


n. 

Lud. 


b. 

kLBtidt«. 


c 

gr.aiidtak 


a-|-b-j-c. 


0-1 




295 


198 


246 


204 


301 


960 


241 


0-5 


360 


257 


317 


882 


417 


464 


421 


397 


0-16 


600 


ÖOÖ 


393 


457 


495 


516 


480 


478 


0-25 


750 


650 


449 


506 


630 


566 


534 


518 



Tn den Jahren 1748 — 56 sind in Pommern') — 2 epidemische 
Jahre, 1751 und 1752, mit eingerechnet, — von 1000 Gkstorbenen im 
Alter gewesen; 

von 0—7 Jahren 403 



„ 0-14 „ 4öt 
„ 0— S6 601 
In Lyclien sind von den in 1660—1774 YerBtorbtnen alt ge- 
wesen: 0—14 Jahr 628 

14— X „ 478 
Diesen beiden letzten Beispielen sei die Absterbeordnung des 
Deutschen Reiches für 1671— -81 (s. Kovemberheft 1887^ S. 2) g^en* 
flbergestellt: 



AMer. 


Pommern. 


Lychen. 


Deutsclies Reich. 


1748-1756 


1660—1774 


1871—1881 


0-1 






285 


0—7 


408 




350 


0-14 


467 


522 


(0-16) 876 


0-25 


501 




414 



Diese Tabelle entspricht der Ansidit, die wir a priori über das 
vorige Jahrhundert gegenüber dem unseren haben, dafs nämlich die 
Kindersterblichkeit gesunken ist. Doch diese Frage werden wir 
später noch ausfülirlicher behandehi. 

Fassen wir die Ergebuisse über das 18. Jahrhundert nun in 
einem Gesamtbilde zusammen: 

>) Sürsmileli a. s. 0. L Aahsiig. 
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Die Pest, ein in den früheren Jahrhunderten regelmäfsig wieder- 
kehrender Feind, ist im 18. Jahrhundert verscb wunden. Nur an die 
östliche Pforte Dcutschlaiuls klopft sie noch einmal in den Jahren 
1709 -10 und rafft in Östpreufsen und Litthauen über 200000 Menschen 
dahin. Aber an ihre Stelle treten zahlreiche andere Epuiemieen, 
die sich zu ilu-eni Heerde besonders die Städte erwühlen. 

In diesen herrscht daher tust die gleich hohe Sterblichkeit, wie 
in den frühereu Periodeu ; iu keiuer einzigen von den oben genannten 
Städten werden die Sterbefälle von den Geburten übertroffen; aber 
trotsdem exliolen sich die meiBten von den achweren Sdili^en det 
30 jährigen Krieges und nehmen an YoUcszahl zu. 

Diese Zunahme ist demzufolge nur auf &nfseren Zusug, aus 
kleinen St&dten und Dörfern, zurttckzufakren. Dieser Vor- 
gang , der eine weit geringere Sterblichkeit auf dem Lande zur 
yorauesetimig hat, konnte für frühere Zeiten — wenige Beispiele 
ausgenommen — nur als höchst wahrscheinlich vermutet werden; 
jetzt aber, da wir die Sterblichkeitsverhältnisse i::inzer Länder und 
Provinzen zu übersehen vermögen, wird die Vermutung zur greifbaren 
Wirklichkeit. Während in den Städten das Verhältnis der Gestor- 
benen zu den Gehörnen im Durchschnitt 100 : 80 — 90 beträgt, stellt 
sich dies Verhältnis für das Kgr. Preufsen (ohne Schlesien und 
Ost-Friesland) 1698 — 1756 (18 Jahre: 1698—1701, 1717—1728, 
mi— 1766) auf 100:133. (In den Jahren 1876— 18B6 betrug es 
100 : 141 in Preufsen.) 

Die Bevölkerungszunahme hat demnach in Preufsen wihrend 
der angegebenen Jahre des Zeitraums von 1696' 1766 = 9|6 
ausgemacht (1876—85 = 11,3 %o)- 

Zum Vergleiche wollen wir noch die oben dargelegten Verhältnisse 
von Mörs, Kleve. Oldenburg. Geldern und Württemberg heranziehen: 





3,6 "'oo 


1876- 


-1886 


lM»/oo 


WürlUimberg '). . . . 
Geldern 


1706 - 1787 
1705—1787 
1673-1802 
1760—1800 
17(»-1787 


10,00/00 
8,3 •/oo 
6,7 »/oo 
6,6 »/oo 
6»«'/«> 


1876- 
1876- 


1886 
1886 


10.1 
10,1 •/•• 



') S. 82. Diü uatürliche Vermehrung der Bevölkerung Württembergs bat 

lfi73— 1879 8,0»/oo 
1679—1760 10,5 »/oo 

1744— im-» 7,00/00 

18^(k— IMi^ — 10,1 '/oo> 
SS 
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Wir selii'ii also, rlafs die Bevölkerung trotz allrr möpUclien 
Hemmungsmomento eine, wenn auch unter der der Gegenwart 
bleibende Vernichrungstendonz aufweist. K Ii n c k ni ü 11 e r ') stellt 
für die Kur mark eine Tabelle zusammeii , allerdings unter sebr 
aphoristischen Ausführungen und mangelnder Kritik, aus der wir 
folgende Daten angeben. Die Bevölkerung betrug in 

Stadt: Land: Zusammen: Uberscbofs: 

1790 178907 973460 469367 

1800 438760 349460 776390 7^%%^ 

Wie ans dieser Tabelle herforgcht, ist die Bevölkerung der 
Kurmark toh 1730—1800 um 7s\q jährlich angewachsen; aber 
diese Tabelle soll zugleich auch unsere Aufmerksamkeit auf einen 
andern Gesichtspunkt hinlenken. 

Während in der Kurmark 1730 das Verhältnis der Stadt- zur 
Landbevölkerung -wie 1 : 1.5 war, hat sich bis 1800 das Verhältnis 
umgekehrt. 1800 Terhiüt sich die Land- zur Stadtbevölkerung wie 
1 : 1,3. Dieser seltene Vorganj» ist allerdings vor allem auf das 
rapide Anwachsen von Berlin zu basieren; aber dies Beispiel ist von 
besonderer Wichtigkeit, weil es das erste ist. das uns statistisch 
eine Erscheinung verfolgen lälst, die ihren Anfang seit der Grün- 
dung der Städte hat. in unserem .Jahrhundert aber besonders be- 
schleunigt ist — die Verschiebung der ländlichen und städtischen 
Bevölkerung zugunsten letzterer. 

Leider wissen wir, abgesehen von dem Beispiel der Kurmark, 
nichts darftber; und auch dieses hat nur relativ geringen Wert» weil 
allein die Qrofsstadt Berlin das Verhültnis unTerhSltnisrafiTsig yer- 
schiebt. 

Süfsmilch nimmt ein durchschnittliches Verhältnis von 1 : 9 an 
(cf. S. I. § 34), weist aber zugleich darauf hin, dafs in den ver- 
schiedenen Provinzen verschiedene Verhältnisse vorherrschen: in 
Pommer!! 1:3, in der Neumark noch nicht 1:2. in der Kurmark 
1 : 1,8. indes sind diese Angaben doch weiter nichts als ungefähre 
Abschätzungen. Trotzdem aber liilst sich ermessen, in welchem 
Grade die Städte in früheren .Jahrhunderten die Sterblichkeit 
steigerten, wenn m ihnen übeiull bedeutend mehr starben als geboren 
wurden. 

Süfsmilch I. § 52 urteilt darüber: „folglich ist klar, dafs der 

') KU nckin filier, Die smflielie Stetiitik PreefaeiM im vorigen Jabrbiudert 
J«iiA 1880. 8. 6. 

«4 
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heimliche Schade, den der Staat toh Städten erleidet, rlcm Schaden 
einer Pest fast gleich zu schätzen sei. Städte sind daher ein wirk- 
liches Übel für den Staat (I. § 52); sie sind aber ein notwendiges 
Übel, dem sich nicht ahliclfcii läfst". 

Ein ganz bedeutender Unterschied waltet in der Kindersterb- 
lichkeit zwisclien Stadt und Land vor. Die Kinder sind es, die in 
dieser Periode n.ich dem Ausbleiben der grofsen Epidemieen das 
Hauptkontingent zu dur hohen Zahl der Toten stellen. 

Wie nun iu Anbetracht dieser Momente sich die Fruchtbarkeit 
gestaltet, wie hoch die Zahl der stehenden Ehon gewesen ist, darüber 
wagt selbst Sfifsmilch nicht zn urteilen. Jeden&lls aber klagt er 
ftber eine Abnahme der Fmchtburkeit in den Städten und teilweise 
anch auf dem Lande und h&lt es für n5tig, Bd. I Eap. IS, «Be- 
traehtnngen der zweiten Regel anzustellen, welche die Hebung aller 
Hindernisse der ehelichen Fruchtbarkeit in sidi liBisset". Aus den 
Betspielen (cf. oben S. 58) wttrde man höchstens auf eine, der in 
unserem Jahrhundert analogen, Fruchtbarkeit schliefsen können. 
Die Vorstellung, als ob noch im vorigen Jahrhundert ein reicher 
Kindersegen überall erwünscht gewesen sei, dürfte durch äUfsmilch 
wohl entkräftet sein. 

Ja, noch mehr, wir wissen, dafs auf den Dürfern bei Erfurt ') im 
vorigen Jahrlmndert das sogenannte französische Zwei-Kindersystem 
allgemein verbreitet gewesen ist. 

Über die aufsereheliche Fruchtbarkeit dagegen ist Süfsmilch*) 
in der Lage, ziemlich genaue und allgemeinere Angaben machen zu 
können: Li den gröfseren Städten betragen die Unehelichen 10%, 
in kleineren Städten, sowie auf dem Lande 6,9% aller Oebomen; 
während nach Stt&milch die Totgebomen Yon allen Gebomen ca. 4% 
ausmachen, ist diee unter den ünehelichen höher, ca. 67o* 

•) Kirchhof, Boiträp^e zur Bevölkörungsstatistik von Erfurt* (KitteiL L d. 
Geschichte uad Altertumskunde v. Erfurt. B. 6.) Erfurt 1871. 
•) SafnniJeh s. s. O. X 9 IM* 
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Kapitel lY. 

Das ueunzelmte Jalirhundert, 



Wir sind an der Schwelle des 19. Jahrfaunderts angdangt. 
Ein nicht eben erfreuliches Bild hat sich Tor unseren Augen 

aufgerollt £>ieg, Pest, Epidemieen aller Art haben anter unseren 
Vorfahren gewütet, ihr Herd waren besonders die Städte. 

Aber ehe wir in eine ruhige Stille nach all den geschilderten 
Stürmen treten. *ni</ündpt sieh noch oinmnl die Fackel äo9, Krieges, 
der fast ganz Europas Völkerwcllcn aneinander branden läfst, und 
wieder ist es der Boden des unglücklichen Deutschlands, der von 
dem unversiegbaren Strome der Kriegssoharen überflutet wird. 

Erst 1814 glättet sich die Mäche des empörten Völkermeeres. 
Das Zeitalter des Friedens bricht au, um seine heilende Hand an 
all die geschlagenen Wunden su legen. Wie aher der Arzt nur 
dann gründlich zu heilen vermag, wenn er den Körper seines 
Patienten kennt, so brach sich nach dem Befreiungskriege allgemein 
die Überzeugung Bahn, dafs das erste Erfordernis zur Fürsorge 
für ein Land die volle Kenntnis der Lage und Zahl seiner Be- 
wohner sei. 

Die Idee Friedrichs des örofsen, genaue Tabellen über die 
Bevölkerung furtlaul'end zu führen, die trotz, aller seiner Bemühungen 
nur sehr unvollkommen und mit Unterbrechungen ins Werk gesetzt 
wurde , wird jetzt energisch wieder aul'geuommen. Tn Deutschland 
werden von 1816 ab in regelmälsig wiederkehrenden Perioden Volks- 
zählungen abgehalten. Dieselben Mafsregcln treffen wir früher oder 
später in fast allen Kulturländern, sodafs den Vergleichuugeii über 
die Bevölkerungsbewegung von jetzt ab nichts mehr im Wege steht. 
Wofern diese Arbeit eine sehr erhebliche Erweiterung nicht er&hren 
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sollte, war es nielit möglich, die ma angehenden VerhUtnisae aller 
lämäet eingebend na. behandeln. Der Yer&sser mnfste sieb auf 
Prenfsen bescbiftnken und konnte nur bier und da auf das übrige 
Beutschland und andere Länder Rücksiebt nebmen. 

Plreufsen Toreinigt ja die extremsten, untereinander differierenden 
wirtschafUicben YttbSltnisse — im Osten rdne Agrar-, im Wmten 
reine Industrie-Bezirke — in sieb, so dafs uns ein sehr mannig- 
faltiges, farbenreiches Bild entgegentreten wird. 

I. Die DeYölkeruai];szunahin6 seit IKiO iu verschicdeuea Ländern. 



Lauf. 


Land.«) 


B evBlkerung 


Ziiiia]]]ii«L 


Nr. 


1816. 


1886. 








SfUL 


MUL 






1. 




1,178 


3,179 




IM»/«. 


2. 


England u. Wales. . . 


12,0 


25,96 


(1831^1) 


13,7 O'o« 


3. 






23,4. 






4 




9,58 


4,64 


(1890-84) 




5. 


Deotochland .... 


24,83 


46,84 




9,28 «/oo 


6. 


Österreich, ..... 


14,2 


22,80 


(1820—84) 


7,70/00 


7. 




Sö,0 


S9,86 


(1861—84) 


7,0 »/oo 


8. 




8,708 


5,416 




6,7»/«, 


9. 


Württemberg .... 


1,410 


l,SSft 






10. 


Frank reioll ..... 


28,0 • 


37,67 


(1821-81) 


4,20,00 


11. 




12,88 


15,73 


(1820-80) 




13. 


Union v. N.- Amerika . . 


8,9 


60,4 


(1790—1880) 


28,8 °/oo 



Bei dieser Zunahme ist indes das Moment der Aus- und Ein- 
wanderung nicht eliminiert. 

Wir wollen darum eine Tabelle über die natürliche Bewegung 
der BeTdlkemng in den verschiedenen Indern folgen lassen, nnd 
zwar für die Jahre 1873—1886. *) 



») Rämelin, in Schönbergs llaudbuch. iL AuÜ. 1886. Teil II S. 919. 
*) Zeitschrift des Kgl. Freula. Statist. Büreans. Berlin 1888. 
H. 1 u. 9. Statist Konmpondein S. I 
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Unf. 
Nr. 


Land. 


Heirats- 
Ziffer. 


Lebendge- 
bonMnttffer. 


Sterheziffer 
(exkL Tot- 
gebomen). 


Über, 
sobnla. 


1. 
2. 

a. 

4. 
IS. 
6. 
7. 

a 

9. 

10. 

11. 

12. 
18. 
14. 


England u. Walei . . . 

Norwegen 

Schottland 

Niederlande 

FrettHwa 

Dänemark ...... 

Schweden 

Belgien 

Österreiob 

Italien 

Schweiz 

Irland 

Ungum 

Fhuikreidi 


7)8 ^Iq^ 
7,0 „ 
6,9 „ 

7.6 „ 
8,8 „ 
7,8 „ 

6.7 „ 
7,0 „ 
8,0 n 

7.8 „ 
7,3 „ 

ioli , 


34.5 '/qo 

31.0 „ 

34.1 „ 
86,7 , 

88.6 , 

32.0 „ 

30.1 „ 
31,6 „ 
89,4 „ 
37,0 „ 
29,9 „ 

25.0 „ 

44.1 . 
88.1 . 


20,40/00 
16,9 „ 

20.6 „ 

59.8 " 

25.7 „ 

19.1 „ 

18.2 „ 

21,2 n 

30.9 „ 
28,7 „ 
22,2 „ 
18,2 „ 
88,7 , 

f w 

82.4 „ 


14,1 •/oo 
14,1 „ 
13,5 „ 
18,1 . 
12.0 . 
12,9 „ 

U.9 „ 
10,3 „ 
8.5 , 
8,8 „ 

7.7 „ 

6.8 „ 

M II 

8,8 , 




Bayern (1876—85) . , . 
Sachsen (1876— 8ö) . . . 
Württemberg (1878—86) 
Buden (1876-86) . . . 
Meoklenbufit (1878—88) . 


7,1 „ 
8,9 „ 
6,7 n 

^ n 
7.« . 


39,1 „ 
42,7 „ 
40,0 , 
86.0 » 
8M • 


29,2 „ 
28,8 „ 
28,4 „ 
85»S w 

«u« 


,0 „ 
13,9 „ 

11,6 n 
10,7» 
10.4» 




Detvtichfauid (1896-8S) . 


7.S» 




86.0 » 


ia.i» 



II. Di8 BeTolkeniiisbewegnDg !■ Preirsen seit 1816. 

Die natürliche BeYÖlkerimgszuuahme ist seit 1816 in Preufseu 
folgende gewesen:^ 





Znnftbne, 




Jahr. 






Doxdnoluiitt. 




natürliche. 


wirkliche. 




1816—40 


11,60 


18,17 




1841-61 


10,40 


10,07 




18«9— 74 


10.80 


10,06 


1 18167^ »11,40 


1876—84 


18,10 


9,5 




1885—86 


12,00 







Zeitschrift dos Kgl. Sachs. Statist. Bureaus. XXXIII. Jahrg. 
Dresden 1887. H. l u. 2. S. U. 

■) Für den fDiganden IMl der Arbeit liegt, wmin nieht weitere Citate an- 
gegeben sind, die Arbeit des Herrn v. Fircks „Rückblick auf die ßewegung 
der Bevölkemng im Preuis. Staate" eto. (f real«. Stat XLVUL A. Berlin 1879) 
zu (jrrunde, 
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1. Die Geburten. 

Die tiebnrtenziffpr finlcl. Tot£rp!)ome) betrug in Preufsen; 



Jahr, 


Geburts- 
tiiier. 


Jahr. 


Gebarts- 
siffer. 


1816— 18S6 
1899-1810 

1841-1855 
1866-1871 
1872—1874 


43,2 "/CK, 
89,6 „ 

394 , 

39.9 , 

41 , 


1871—76 
1876-80 

lh81-85 

1886 
T8ö7— 8ö 


40,6 »/oo 
41.1 , 

39,0 , 
39,4 „ 
40,0 „ 


1616-1874 


40,06 "/oo 


1871—86 
1816-85 


40,2 „ 
40,4, 



üm diesen Durchschnitt herum ist sie bald gestiegen, bald ge- 
fallen. Im allgemeinen wird ein leises Sinken nicht geleugnet werden 
können; aber dasselbe ist durch lUifsere Einflüsse des Öfteren unter- 
brochen und aufgehatteiL 

Nach den Freiheitskriegen stieg naturgemäfs die Ehesiffer, 
1816 = 11,6 7oo; - '-^^^ - 10^*/i»o; (1821 - 75 ca. 8,6 7oo; 

1876—86 = 8,0 %„) — , infolgedessen audi die Geburtszifier, die 1819 
ihr Maximum mit 45.6 erreichte. 

Nach Teuerungs-, Kriegsjalirm. Epidcmioen etc. sinkt die (^o- 
burtaziffer regelmäfsig auf ein Miiiiinum (1871 das höchste Minimum 
36,3%,,,). steigt aber nach Beseitigung der Störungen gewöhnlich 
wieder auf ein Maximum. 

So sinkt sie infolge der asiatischen Cholera 1832 auf ^7^Iqq, 
steigt danach wieder, bis sie 1834 den Höhepunkt mit 41,7 %q er- 
reicht, und sinkt Ton da 1848 auf 35,7 7oo; während sie in dem 
günstigen Jahre 1849 sich wieder auf 48,8 %o e^kebt. 1866 nimmt 
sie infolge von Cholera und Teuerung bis auf 36^/^0 ftb, steigt 1869 
wieder auf 48,1*/^ und schwankt bis 1870 zwischen 41 und 38 ^/o«. 

Nach dem Kriege von 1870/71 steigt sie von 86,8 "Voo in 1876 
auf 48,8 •/oo? sinkt von da ab bis 1880 auf 39,7 " o,, tmd bleibt nach 
einigen ünterschwankungen 38,6 "/«o (^881 und 1883) im Jahre 188« 
auf 89,4 %o stehen. 

Seit 1875 ist demnach eine Abnahme von 42,8 %o ^^^^ ^^^4 
d. h. um 3,4 7oo ver/eiclineTi. Würde man als Grenzlinie zwischen 
Maximum und Minimum 4u "" „^ annehmen, so würde die Geburtenziffer 
von 1886 um 0,«%,^ gesunken sein. 

Jedoch ist aus diesen Ziffern durchaus kein Schlufs auf die 
Abnahme der Fruchtbarkeit zu ziehen. Höchstwahrscheinlich ist 
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die gegenwär%e Geburtsziffer iminer noch höher als die im TOrigen 
Jahrhundert (ca. 37—38%«). 

a. In den Städten und auf dem Lande in Preursen. 

Für diese Scheidung liegt genaues und sicheres ICateiial erst 
seit dem Jahre 1849 vor. 





Geboren: 


Von 






StiMte. 


Luid« 


1849-55 


37,964 


40,6 


1ÖÖ6— 61 


38,1 


40,9 


1W8-97 


89,0 


41,i 


1M7-86 


80.S 




1849-86 


38,7 


40,7 


1884 


37,6 


40,1 


1886 


37,5 


40,6 


1886 


87,4 


40,7 


1384-86 


87»» 


«,4 



Demnach Ubertrifft die Geburtssiffer fürs Land regelmäfsig die- 
jenige fflr die Städte; ausgenommen sind nur folgende Jahre: 

Sttdte: Land: 

1873 41»8I> 41^ 

1874 42.06 41^ 

1877 42,0 41,6 

1878 41,1 40,2 

1879 41,1 40,6 

Diese Ausnahme ist jedenfalls aus dem damals ungeheuer starken 
Zuzug der Landbewohner in die Städte und aus der infolge des 
wirtscliaftliclien Aufschwunges in den Städten sieh steigernden Zahl 
der Ehen zu erklären. Von 1880 ab ist aber die Geburtsziffer auf 
dem Lande wieder höher als in den Städten. 

Dieses Verhältnis ist nun allerdings umgekehrt wie das Yon 
Siifsmileh gefundene. 

Sül'smüch hatte \c{. S- 96) die Geburtbzifler fürs Land auf 33 "^/„y, 
für kleine Städte auf 40 für grofse Städte auf 37 o/^, ange- 
nommen» 

Oh daher die Sttfsmilohsohen Ziffern falsch sind, oder ob damals 
die Verhältnisse andere waren, ist eine schwierige Frage, deren Be- 
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autwortung aber doch wohl möglich int Im folgenden wollen wir 
es vei*suchen. Anders allerdings gestaltet sich die Lage, wenn wir 
iDdustrie-Bezirke und reine Ackerbaugegenden vergleichen. 

1. Als erste Gruppe wollen wir 4 Grofsstädte zusamraenfagsen, 
.und zwar Berlin. Breslau, Köln. Könif^sberg. 

2. Iti der /.weiten Gruppe 5 Städte 2. Ordnung: Danzig, Altona, 
Posen. Essen. München. 

3. lu der drittoti GrupjjC 19 AckLibtu-Kirise: Tucheier Haide 
(Westpreufsen), Lüneburger Haide, Hannovcrscbe Moorlaode, Eifel 
und Venn. 

4. In der vierten Gruppe 37 Indnetriekreise : Soblesisches 
biiige, OberschleBischer KohlenbeKirk, Westfälischer Kohlenbezirk, 
Kiederrheinischer Industriebesirk, Kohlenbezirke an der Saar, 
Aachener Grenzbezirk. 

5. Sfimtliche Städte. 

6. Sämtliches plattes Land. 

In den Jahren 1867—74 war die Gebortsziffer: 
Im preufsischen Staate 



39,7 



1. In 4 Grofsstädten 37,7 

S. In 5 Städten fl. Ordnung 41,4 

3. In 19 Ackerbaukmsen 37,i 

4. In 37 Industriekreisen 45,7 

5. In sämtlichen Städten 39,8 

6. Auf dem platten Lande 40,16 

Danach stellt sich die Gkburtsziffer in gewerbetreibenden, 
dichtbeTolkerten Landkreisen am höchsten, weil hier die Erwerbs- 
Terhältnisse am günstigsten sind; während in reinen Ackerbau- 
kreisen die Geburtsziffer am niedrigsten steht, eben wegen der eigen- 
tümlichen Verhältnisse daselbst. 

Die Grofsstädte weisen eine wenig höhere Geburtsziffer auf als 
die Landkreise, woil in sie eine grofse Zahl erwachsener lediger 
Personen zusammenströmt ; in sämtlichen, f^rofsen und kleinen, 
Städten stellt sie sich etwas höher, noch liölier in don Mittelstädten. 

Das jTosamte platte Land, Ackerhau- und Industrie-Kreise 
durcheuiauder , nimmt den dritten iiaug ein von den sämtlichen 
Städten. 

Und jetzt sind wir in der Lage, den Widerspruch zwischen 
Süfsmilch und den neueren Ergebnissen zu erklären resp. ihn zu 
beseitigen. 
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Entweder fünd Sfifemilch die Q^buitBriffer des platten Landes 
in so geringer Höhe (83%«), weil er nur die reinen Ackerbankreise 
im Auge hatte, oder es ist za dieser Zeit der Gewerbebetrieb noch 
ein Yorreebt der Städte gewesen nnd erst später aii& Land ttber» 
gegangen. 

"Wie dem anch sei, nuch vnr gelangen, ebenso wie Snfsrailch, 
zu einer niedrigen Geburtezifter auf dem rein Ackerbau treibenden 
Lande. 

b. Nach den Nationalitäten. 

Zn interessanten Eesultaten föhrt die tJnterscheidnng nach den 
Hationalitäten. Die am niedrigsten stehenden — Polen, Hasuren, 
Littauer — zeigen die höchsten Oeburteziffem, s. B. 

Reg.-Bez. Benthen 55,flo 
„ Posen, Land 51,44 
^ Kulm 51,43 
ff Ortelsburg 50,69 
tf Oppeln 48,80 
„ Bromberg 47,81 
„ Marienwerder 47,58 
Dagegen weisen die mit Dänen, Franzosen, Juden gemischten 
BcTÖlkeningen dnei relativ geringe Gebnrtsziffer auf: 

Sonderbnrg 25,M 
Frankfurt a/H. 38,18 (1871) 
Sämtliche Juden Preufsens hatten eine Gieburtsziffer: 

182S— 40 86,46 
1841—66 34,75 

c. Die Torsohiedenen Provinzen. 

Je nach dem Vorherrschen der Nuti linlit'iten, der Industrie 
und des Ackerbaues wird sich auch die Geburtsziffer der Terschiedenen 
Provinzen unterscheiden. 

Im allgemeinen bildet die Elbo eine Grenzscheide. Ostlich von 
der Elbe ist die Geburtsziffer bei weitem höher als westlich von ihr. 
Sachsen steht auf der Übergaugsstufe und fafst mit dem in dieser 
Beziehung gleichstehenden Rheinland die dazwischen liegenden Pro- 
vinzen: Westfalen, Hessen, Hannover und im Norden Schleswig- 
Hulstein als solche mit deu uiedrigäteu Geburtäzifferu ein. 
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Von 1817^86 waren die Gebnrtsziffern folgende: 



Anf ! Qnad.' 
Xilom. 



um. 



J Ahr« 



ProTini. 



Staat 



1817—74. 



1876-80. 



41»l 



1881-86. 



188S. 



39,0 



88,4 



62,98 
66,21 
60,t8 

102,01 
Ö0,öl 
68,80 
96,18 
58,87 

1R1,04 

109,05 
66,68 
61,06 

101,47 
21704,64 



la. Ost-Preufseij \ 
1 b. West-Preufaen / 



1841-1874 



1841—1874 
1841-1674 



1. 


Fror. Prenfien . . . 


46,17 


2. 




Pom • . • • 


44,77 


3. 


n 


Schienen . . . 


42,27 


4. 


n 


Pommern . . . 


40,16 


5. 


n 


Brandenburg. . 


38,82 


6. 


n 


Ssohm ... 


88,55 


7. 


n 


Hohenzollem . . 


87,64 


8. 


m 


Rheinland. . . 


37,29 


9. 


H 


Westfalen . . . 


36,48 


10. 


n 


HaanoTtr . . . 


33,58 


11. 


m 


8oIi]«0w.-Hi>l0loin 


88,81 


12. 




Hcsten-NiHan . 


88;i9 



13. Stadt Berlin 



41,5 

46,8 

46,83 

41,4 

40,6 

38,9 

41,8 

41,8 

41,5 

42,1 

36,4 

86,8 

87,6 

«^4 



41,1 
44,4 
43,4 
40,0 
38,2 
37,8 
40,2 
36,3 
39,4 
40,3 
33,8 
33,7 
38,8 
38,6 



d. Eheliche und Uneheliche. 

Von 1816 — 74 waren unter 1000 Gebornen durchschnittlich 
74/) Uneheliohe. In den Jahren 1868—68 erhöhte tich die Zehl» 
1866 stieg sie anf 86,9; 1867—76 betrag sie 77,i »/oo ; 1876—80 
76^ %tt ; ISSl'-dB = 81,1 ; 1886 = 88,8. Nach Jahren allgemeinen 
Notstandes und wirtschaftlicher Kruen erhöhte sich die Zahl der 
unehelichen Geburten, weil die Ebeschliefsnngen erschwert waren, 
während nach günstigen Jahren infolge h&ufigerer Eheschliefsungen 
die Unehelichen abnehmeTi. 

Jedenfalls geht aus den Zalilen das mit Sicherheit hervor, dafs 
allerdings in der letzten Zeit ein Zunehmen dm- nitcl eliclien Ge- 
burten wahrzunehmen ist, dais aber dieselben die iiöiie von IHiifi 
(86,9) noch nicht wieder erreicht haben. Das Material gestattet 
uns. eine weitere Scheidung vorzunehmen, nämlich die der Unehelichen 
in den Städten und auf dem Lande. 



42,0 
46,0 
46,1 
41,2 
39,5 
38,0 
40,8 
34,2 
39,1 
40,5 
34,1 
88,7 
33,4 
86^8 



a. Die Städte. 

1849—74 wurden in den St&dten PreuTsens*) 97/» "/o, geboren, 
in den Grofsstadten dagegen erheblich mehr: 

0 Freub. Stat. XLVUl. A. Berlin 1879. S. 168. 
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'Sic !874 

Künigslierg lK9.'i 
Breslau 1 79.« 

Berlin 156,8 
Köln 104,9 
Magdeburg 99^6 
146;ö 

ß. Das platte Land. 

Auf dem platten Lande betrugen 1849 — 74 die Unehelichen 
71,66%«. Seit fast 200 Jahren ist die Zahl der nnehelichen Geburten 
in Preufsen sieh in ganz merkwürdiger Weise gleichgeblieben. 
Süfsmilch berechnet die üneheliclien 

auf dem platten Lnnde auf 62*/o„, 
die in den grofsen Städten auf 100 "/o^, 
also eine Gesamtzahl von 75,5 
die fast ganz penau mit der von 1816 — 74 (74,io " ,i„) nberninstimmt. 

Nur würden, wenn die Süfsmilchschen Ziffern genau sind, die 
Verhältnisse auf dem Lande etwas schlechter, in den gesamten 
Städten etwas besser geworden sein, während die Grofsstädte, als 
Konzentrationspunkte aller möglichen schlechten Elemente sowohl, 
als auch TerhlUtnismäfsig hoher Zahlen lediger Personen, den ersten 
Rang einnehmen. 

y. Die Ko n t'e s sione n. 

Was die Kontc^^'^ionen anbetrifft, so wurden von 1000 Grebornen 
in den Jahren 1822—66 in Preufsen Uneheliche gezählt: 

bei den Evangelischen 85,07l 
„ „ Rom. Kathol, 57.670 
f, „ sQuät. Christen 18,926 
„ „ Juden d3,7lt7 

e. Lebend- und Totgeborne. 

Auf Lebend- und Totgeburten wird im allgemeinen die Be- 
schäftigung der Ifutter während ihrer Schwangerschaft einen be- 
deutenden Einflufs aasüben. Hierzu kommt bei besonders kräftigen 
Kindern noch eine besondere Gefahr, die durch nnauBgebildete Qo- 
bnrtshilfe noch verstärkt wird. 

In formaler Beziehung ist daran zu erumem, dab eine genaue 
Registrierung der Totgeburten erst seit den 70er Jahren durchgeführt 
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ist, dafs also die früheren Kalilen mit geviaser Reserve , wie wir 
Bchon a. a. 0. darauf hingewiesen haben, zu verwerten sind. Aach 
werden vielfach Früh- als Totgeburten fangiert haben. 

Erst auf dem statistischen Konf^resse im Haag 1869 ') einigte 
man sich dahin . dafs als Totf^churten nur solche anzusehen seien, 
die mindestens G Monate Födalleben hinter sich hätten 

Danach wird folgende Tabelle ii])or die Totgebornen in I^reufsen*) 
Ivciuen Anspruch auf (Genauigkeit bis zxx den 70er Jahren machen 
können. 

Totgeborne unter je 1000 Gehörnen: 



Jahr. 


Überhaupt. 


Knaben. 


Hädchen. 


1816-90 


81,1 


84,i 


»4,4 


1891—80 


38,8 


87,2 


29.2 


1831-40 


37,0 


41,8 


34,4 


1641-50- 


38,4 


48,0 


33,6 


1881-^ 


40,7 


48,0 


88,1 


1861—70 


41,2 


45,2 


36,9 


1871 74 


8f»,9 


43,7 


86,0 


1816—74 


38/29 


48,88 


88,88 


1871-65 


40,4 







Bins aber läfst sich mit Sicherheit aus dieser Tabelle ersehen, 
daTs nämlich die Totgebarten unter den nengebomen Knaben bei 
weitem häufiger sind als bei den Mädchen. Der Grund liegt wohl 
an der im allgenieinon bedeutenderen Gröfse und Schwere der 
Knaben, wodurch der Gebnrtsakt mehr gefährdet wird. 

Tu den Städten ^) ist der Prozentsatz der Totgeburten höher 
als auf dem Lande. Es befanden sich unter 1000 Gehörnen Tot- 
geborne in Preufsen: 

In den Städten: Auf dem Lande: 

1849^74 43,088 39,874 
186S-'74 43,018 39,885 
Dieser Unterschied ist wohl ans den im allgemeinen günstigeren 
Verhältnissen der Tagelöhnerfirauen auf dem Lande zu erklären, 
aus der besseren Kahmng, Lufl, gröfseren Schonung etc. Bei länd- 
lichen IndustriebeTÖlkerungen Terwischt sich dagegen dieser Unter« 

>) Prenr» Statirtik a. ». 0. S. 36. 
•) da«. S. 37. 
■) das. 8. 88. 
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adiiod. Li den 6 Grofratädten Berlin, Eonigsberg, Breslftn, Köln 
und Magdeburg worden totgeboren in: 1856—71 44,96 %o» 

1872—74 43,06 »/oo, 
1816—74 48,08 d. h. 
es ist ein Sinken der Totgebornen in grofseren Städten zu kon- 
statieren. Doch darüber weiteren hoi der Sterblichkeit. 

Boi dm Juden stellen sich die Verbiiltnisse viel günstiger. 
1820 — (>4 wurden unter 1000 jüdiscli (Tel)ornen totgeboren: 

Überhaupt: Koaben: Mädcheo: 
90,646 22,485 18,796 
Der Gmnd daftr wird in der aOgemein besseren Lebensstellung 
der Jnden Hegen, deren Frauen selten körperlicbe Arbeit zu Ter- 
riebten haben. 

Auf diesen gfinstigen Einflnfs der Wohlhabenheit und des Be- 
rufes auf die gesamten LebensTerbältnisse werden wir bei der Mor- 
talität näher eingehen. 

Scheidet man schliefslich die Gebomen in Eheliche und Un- 
ehclirlio. so Stellen letztere einen weit höheren Prozentsatz fUr die 
Totgebornen. 

In Preufsen beliefen sich unelielich Totgebome 1872 — 74 auf 
55,484 */oo Gehörnen , ehelich Totgebome auf 38,577 °/oo- 
dem Lande wiederum ist der Prozentsatz der unehelich Totgebomen 
niedriger als der In Stftdten. In Schleswig-Holstein*) z. B. war 
das Verhältnis 1876—84 folgendes: Auf 100 Totgeburten kamen in 
den StSdten 18,ui; in den Landgemeinden 10,60. 

3. Die Sterblichkeit. 
Seit 1816 bis 1874 sind in Preufsen'') von je 1000 Personen 
28,85 gestorben und zwar 30,17 von je 1000 männlichen und 27,70 
von je 1000 weiMichen Personen. 



Jthr. 




O e a t 0 


r b e n e 




überh»apt 


riobtigBr. 




weiblich«. 


1816-1890 

1821-1880 

1881-1840 
1841-1850 
1861—1860 
1861—1870 
1871—1874 


28,5 
88,0 
80,0 

29.0 
88,9 
88,9 
29.3 


9MSS 

28,257 
80,098 
99,01» 


29,6 
89,0 
81,1 

30,0 
30,1 
30,5 
31,2 


27,.-) 
87,0 
28,9 
28,1 

27,9 
27,4 ■ 
28,0 


1816—1874 


88,86 1 


99,01 


80,17 


87,70 



>) Preufe. Stnt n. a O. S 41. 

V Wobeaer, bUtisL d. Trov. Schleswig-Molstein. Altona 1887. S. 5L 
') Fr«ul^ Stat. a. a. O. S. 47. 
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Da indes bis 1856 ^) ein Teil der Totgebttrten nicht zur Be- 
gistrienmg gelangt ist» so wird die mit ,^chtiger*< dngeschriebene 
Kolamne wohl der Wahrheit nilher kommen. Im Darchschnitt war 
danaeh die Sterbeziffer von 1816^30 etwas niedriger als die Ge- 
samtdurchschnittszi ffe r. 

Teuerungen, Epidemieen, Kriege bewirken regelmäfoig ein Steigen 
der Sterbeziffer. 

Teaerungsperioden waren: 



Jahr. 


WiiyitimiB. 


Sterblichkeitsziil'er. 


GeburtszifTer. 


mlonlich. 


weiblioL 




weiblich. 


1816—18 


1819 


31,9 


30,1 


47,2 


44,1 


1831—32 


1831 


37,2 


34,1 


39,0 


36,6 


1839-40 


1839 


30,9 


28,9 


41,2 


38,7 




1848 




S8,2 


40,6 


88,8 


1846-47 


1848 


84,6 


88,6 


863 


34,6 


1852—66 


1862 


34,3 


31,9 


41,3 


38,8 


1861—63 


1863 


29,12 


96,8 


42,9 


40.2 


1867 . . . 


1608 


80,6 


27,6 


40,8 


37,1 


1878-74 


1878 


81,6 


88,0 


48,1 


88,7 



Die Cholera grasderte in folgenden 



Jahren: 


E» itarbMi dam: 


1881 


82,647 


1888 


9,091 


1887 


18,825 


1848-50 


86,498 


1852-63 


f 41,288 




\ 9,688 


1866 


80,664 


1867 


4,077 


1859 


9,151 


1866 


114,683 


1887 


8,661 


1878 


88,656 



In der Pockenepidemie im Jahre 1871 worden 69838 Todes- 
fälle infolge dieser Kninkheit ge/iihlt. Der Krieg von 1866 forderte 
an Verlusten 10730 Maun, der Krieg von 1870/71 30124 Mann. . 

*) PreuXs. Stat. a. a. 0. S. 48. 
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ilt den Jahren 1871^86 weist der Prenfsische Staat ^) folgende 
SterbeiifPeni auf: 



Jalir. 


oteroezioer. 


Ueburuziner. 


1871—1875 


29,5 


40,6 


1876-1880 


27,2 


41,1 


1881-1885 


27,0 


39,0 


1881 


9^ 


38,6 


1888 


97,0 


88,S 


1888 


27,2 


38,fl 


1884 


27, s 


39,2 


188Ö 


27,1 


39,4 


1886 


97,7 


88,4 



Das Material gestattet, wie bei der Gtoburtssdffer, so ancli bei 
der Sterbeziffer eine Scheidung nach den einseinen Provinzen etc. 



:i. T)ie Sterbeziffer nach den Provinzen.') 



Oeburtszif fer. 
1881—85. 1816—74. 


Lauf. 

No. 




S 

1816-74. 


terbeziffcr. 
1876 - 80. 1881— 85. 


1886. 


41,1\ 

40,4 

35,S 
40,2 
87,8 
40,8 
39,4 
38,2 
33,8 
88»8 
88,7 
88,8 


46,27 

44,77 

42,27 
37,64 
38,55 
38,82 
86,48 
37,29 
40,16 
32,19 
88,88 
88,8S 


1. 

2. 

3. 

4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 
lü. 
11. 
12. 
13. 


Preuta ; 

Schlesien .... 
HohenzoUem . . 
Sachaen .... 
Braadenbnrf . . 
Westfalen. . . . 
Rheinland . , . 
Pommern .... 
Hessen^Nassau . . 
Haanover. * . . 
Schleswig-Holstein 
Stadtkreia Berlin . 


88,88 

88,8« 

31,87 
31,68 
27,28 
96,88 
96,44 
96.41 
25,50 
24,ti6 
98,68 
98,00 


80,0 
30,6 
98,6 
30,0 
^9 \ 
2Ü,8 
26,6 
86,0 
26,4 
24,7 
96,0 
98,8 

21,9 
81,8 


30,6 
30,0 
98,« 
30,8 
27,6 
27,5 
26,8 
25,0 
25,7 
25,6 
24,1 
98,0 
21,5 
98,3 


32,4 
31,6 
98.8 
81,8 

36,4 
28,4 
29,6 
96,8 
25,8 
27,3 
23,1 
28,9 
22,4 
97,8 


88,0 




StMt. 


98,01 


97,8 


1 97.0 


97.7 



Im allgemeinen trifft für Preufsen der Satz zu. dafs einer höheren 
Geburtsziffer auch eine höhere Sterbeziffer eiit^piicht. 

Bis 1880 nahm in bezug auf die äterbeziüer die Provinz Preufsen 



*) PreoTs. Stat. a. a. 0. S. 52 und SUt. Handbuch d. Freofs. Staates, 
fittrlin, 1888. B. I 8. 147. 

78 



Digitized by Google 



— 79 — 



(WestpronfBen) den ersten Rang ein, Posen den zweiten; an dritter 
Stelle folgte Schlesien, dann flohensollem, Sacbsen, Brandenburg, 
West&len — am gfinstigsten stellten sich die SterblichkeitsTerhaltnisse 

Schleswig- Holsteins. 

In den Jahren 1881 — 85 änderte sich die Reihenfolge insofern, 
als Schlesien an die erste Stelle trat, ihm Ostpreufsen folgte, dann 
Westpreufsen, Posen, während sie im übrigen gleichblieb. Danach 
ist die Sterbeziffer im Osten Preufsens höher als im Westen, am 
niedrigsten in Schleswig-Holstein , günstig in Pommern und in den 
Proyinzeu westlich von der Provinz Sachsen. 

Die Gründe für die höhere Sterblichkeit im Osten werden teils 
iu der höheren Geburtsziffer gesucht, teils auch in der polnischen 
Nationalität, die an und ftir sich — wegen ihrer unTemtUiftigeren 
Ijebensweise — einer höheren Sterblichkeit unterworfen sei. 



1886.») 


S t e r b e z i 
1880. 1 1884. 


ff er. 
1888. 


1882. 


1816—1874.«) 


Geburts- 
idffer. 


.Sterbe- 
zififer. 


Über- 
Bchaf«. 


99,7 


81,1 


81,9 




»,l 


OpptHa. 


48,$0 


84,S4 


14,0« 


31.5 


30,9 


29.7 


29,2 


31,6 


Marienwerder. 


47,fi8 


34,60 


12.98 


31,4 


28,6 


28,9 


29,5 


28,9 


Bromberg. 


47,81 


36,04 


12,77 


33,0 


31,0 


28,3 


29,0 


32,2 


Gumbinoen. 


45,18 


85,61 


11,67 


88.0 


89,t 


99,« 


80,0 


81,8 


Königsberg. 


48,51 


81,98 


11,68 


1 1 




1 


1 


46.48 


33,86 


12,62 



Dentsche Besirke: 



B r y ; r k, 1 fTrl.urtqz'RVT. 


Sterbezifler. 


l'terschufs. 




41,88 


95,08 


16,86 




40,46 


5B.1S 


14,18 


Frnnkfarf n'O. 




35,86 




Merseburg 


39,38 


27,00 


12,38 




37,12 


24,97 


12,15 




88,66 


98,78 


11,77 




37,77 


26,19 


11,68 




39,08 


25,93 


13,10 




40,66 i 


29,01 1 11,66 


PobuMh-DeotMjhtt Mrke 


1 


8M8 1 Ut»<s 



*) Während bisher in der Freufs. Stat. die Totgebomen mit eingeredmet 
waren, ist XCV. 1888 dies nicht geschehen. Es ist daher, am ein nngefilhne 
Bild zu erhalten, 1,6*/^ zu den Ziffern hinzugezählt. 

') Freufs. Stat. a. a. 0. öö. 
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Die Qeburts- und Sterbeziffer ist demnach bei der polniscb* 

deutschen Bevölkerung weit höher als bei iler rein deutschen. 

Schon daraus kann man schlicfsen, dafs der moralische und der 
wirtschaftliche Zustand jener Bevölkerung noch weit hinter dem 
unsrigen zurück ist; das Verantwortlichkeitsgefühl befindet sich noch 
auf einer geringeren Stufe. Infolge der viel liiiufigeren ') Ehe- 
schliefsungeu werden mehr Kinder geboren. Dadurch wird natür- 
lich die Kiütiei Sterblichkeit und die Gesamtsterblichkeit erhöht 
Indes haben sich in den 80er Jahren, wie die Tabelle auf S. 79 be- 
weist, die Sterblichkeitsverhültniäse in diesen Bezirken ganz bedeutend 
verbessert, mit Ausnahme Königsbergs. ^ 

Die Sterbesiffer der gansen Provinz Posen ist von ttber 33 %q 
auf 98^ (1881—85) herabgesunken » trotzdem gerade in letster 
Zeit ein Moment dieselbe eigentlich nngfinstig beeinflussen mlifste^ 
wir meinen die starke Auswanderung junger polnischer Arbeiter und 
Arbeiterinnen nach den anderen Teilen Preufsens. Dadurch mufs 
sich der Anteil der Kindersterblichkeit und somit die Gesamtsterb- 
lichkeit im Verhältnis zu der Bevölkerung erhöhen; wenn trotzdem 
die allgemeine Sterblichkeit dort so erheblich gesunken ist, so mufs 
in letzter Zeit besonders die Kindersterblichkeit sich bedeutend ge* 
bessert haben. 

b. Die Sterbeziffer in den Städten und auf dem 

platten Lande. 



Für diese wichtigste Scheidung reicht das Material in Preufsen ^ 

nur bis 1849 zurück. 



Gtebnrtniff. 


StMrbenlFer. 


Jahr. 


Sterbttnffer. 


Qebnrtisiff. 


Übenehttb. 


6 GrofHUdt«. 


B OroftiUdte. 


Staate. 


Lud. 


Stute. 


Land. 


SUdt«. 


Lud. 


m \ 


88,» 
80,4 
88,8 
88,8 
08«« 


1849—1866 

ia''>-iR6i 

1862— 1B67 
1868-1871 
1879—1874 


31,4 

28.9 

ai,i 

80,9 

81,2 


29,7 
27,7 
27,7 
87,6 

28,6 


87,9 
88,1 
38,0 
87,9 
41.6 


40,6 
40,9 
41,2 
88,7 
41,5 


6,5 
9,1 
7,6 
6,9 
10,4 


10,8 
18,2 
18,5 
11,8 
18,9 




88,0 


1848—1874 


80,7 


28.4 


38,7 


40.7 1 7,9 


12.8 






1887-1886 
188(^—1886 


21»,4 

27,9 


27.1 

96,7 


39,8 
37,7 


40,4 

40,0 


9,9 

9,8 


18,8 
13,8 






1886 
1879 
1860 


28,3 
28.4 
2»^ 


27,4 
25,4 
25,8 


37,4 
41,1 
88,6 


40.7 
40,G 
41,4 


9.1 
12,7 
18,8 


18,8 
16,2 
16,1 



>) Fredk Stat. a. a. O. S. 54. 

*) das. XOV. Berlin 1888. S. VII. 

*) das. XiiYIIL A. Berlin 1879. S. 60; das. XCIV. BerUu 1888. S. XII. 
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Wir werden nicht irren^ wenn wir ans obiger Tabelle schliels^f 
dafs zwar in den Städten eine höhere Sterblichkeit herrscht, als 

auf dem Lande, dafs aber die St&dte die Tendenz zeigen, ihre 
Sterbeziffer der liimlücben alliuäli'i Ii zu n&bern ; und zwar ist dies 
seit dem Jahre 1871 der Fall. In diesem Jnlne ])otrug sie 34,4 •^'ou. 
sinkt aber von da allmählich bis auf 27,4 ^/ou im Jahre 1885 (1851 
Latten die Städte schon diesolbe Storbeziffer). 

Da nun die Geburtszifi'er auf dem Lande tiröfscr. die Sterbe- 
ziffer kleiner ist als in den Städten, so uiuls natürlich der Geburten- 
überschufs auf dem Laude bei weitem den in den Städten über- 
treffen. 

Diese Differenz betrug: 

1849-74 4,4 

1880—86 8^ 

Znr weiteren Illustrierung der SterbÜchkeitsTerhSltnisse in den 
gröfseren Städten ^} m5ge folgende Tabelle dienen: 



LduuL 
No. 


1887. 


Gclmrt'«- 


Stcrbc- 


Gübtirten- 


G««torbeiM 

im Altor 


Voa dea 
Ocborntn 

.Sturben Ini 




oliv» TotgaboKiMb 




voa 0 — l. 


Alter Vau 
0—1. 


1. 

2 

3. 

4. 

&. 

«. 

7. 

8. 

9. 
10. 
11. 
12. 
IS. 
14. 
15. 
16. 


]furd«biiiv .... 

ElherfL'ld 

Altona 

K'ö\n ....... 

>jttnibwv 

Breiifta 

München « « . , . 
Wien. ...... 

Hiiinbai^ . , . * . 

Berlin 

Augsburg 

Dresden. • . . . . 
(Görlitz ...•». 
Rej^cnaburg » , . . 
Lcipzig^ .,.«.. 
Stuttgart ..... 


B8,l 

37,1 
36,1 
35.7 
35, fi 
35.3 
35,0 
34,3 
84.? 
34,0 
32,1 
32.0 
80,6 
80,2 

29,8 
28,1 


91,9 

20,6 
26,3 
25,. ^ 
2«,4 
30,0 
29,6 
26,0 
87,8 
21.9 
29,1 
21,7 
25,4 
31,0 
19,4 
17,3 


+ 16.4 

+ 16,8 
-i- 10.« 
+ 10.2 
-i- 9.1 
-1- 5.3 
+ 5.4 

— 8,3 

4- 

-\- 12.1 
+ 3,0 
+ 10,;j 
+ 5,2 

— 0,8 
+ 10,1 
+ 10,8 









Zusammen 


34,1 


24,4 


+ 


844 


216 




173 deutsche Städte 
1877-83. 


38,2 


26,0 


+ 12,2 




259 ^) 




Deutschland *} 
1876—85. 


1 








186 



*) Magdeburgische Statistik. Magdeburg 1888. H. 8 S. m. 
•) Beilagcnhcft nur Zeitachr. d. Kgl. Bayr. Stat. Bür. München 188H. S. 57 fl. 
') Nach der Sterbetafel von 1871 — 81 (io d. Novemberheft der Monatsbl. d. 
dentaoli. B«iolMtV Bwlin 1887. 8. S. 

VL 1. „ e 
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Nach dieser Tabelle ist die Sterbeziffer in den 173 deuteeben 
Städten über 16000 Einwohner nur wenig von der des ganzen 

deutschen Reiches unterschieden. Leider wird die Unterscheidung 
in Stadt und Land für das Deutsche Reich noch nicht durchgeführt, 
so ckfR wir den 173 gröXseren Städten das Land nicht gegenüber- 
stellen können. 

Ebenso steht die Bearbeitung des letzten Jahrzehntes für 
Preufsen ') auch noch erst zu erwarten. 

Um 80 willkommener ist die Arbeit des Dr. Geifsler in Heft 1 
u. 2 des Jahrgangs 1888 der „Zeitschrift des Kgl. Sachs. Stat. 
Bttreans^'y welche die Fruchtbarkeits- nnd SterblichkeitSTerbältnisse 
in Stadt- nnd Landgemeinden in Sachsen untersucht 

Diese Arbeit schliefst mit folgender Tabelle ab: 



1881-85. 


Oebnrfai- 
siffer. 


Sterbe- 
siffer. 


Totgeborne. 


Von 1000 
Lebendgeb. 
starhon im 
1. Jahre. 


Städte 


40,7 


28,5 


3,58 


285 


Land 


46,6 


29.1 


3,86 


880 



Hier finden wir das Aubergewöhnliche, daTs die Sterbeziffer, 
für sich betrachtet, auf dem Lande höher ist wie in den Städten. 

Allein diese Erscheinung hat ihren Grund 1. in der bedeutend höheren 
Geburtsziffer; 2. in der stark vertretenen industriellen Bevölkerung 

dee Landgemeinden. 

In den Beispielen , die Wcstergaard anführt . stellt sich eben- 
falls die Sterblichkeit in den btädten liöhcr als auf dem Lande. 
You lOOÜ Menschen starben jährlich in England:^ 



Jehr. 


Siadte. 


Land. 


Zimmmeii. 


1847—77 


24,7 


19,7 


22,3 


1847-63 


25,1 


20,0 


22,5 


1864-77 


24,n 


19,4 


22.2 



Nach Ratcliffs^ Berichten über England starben (für 1866—70) 
Ton 1000 Arbeitern im Alter von 21—30 Jahren: 

Land: kl Städte: gr. Städte: Zos.: 
184 144 164 144 

>) PreufB. Stat. XCIV. Berlin 1888. S. TV. Einl. 

*) Westerg&ard, Die Lehre v. d. Mortalität u. Morbidität. Jena 18^ S. ITft. 
*) S. bei WertergMurd a 190. 
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Die Eindenterbltchkeit ist (Tabelle 8. 81) in den Städten 
immer noch bei weitem höher als im ganzen Staate , nnd demnach 
noch höher als auf dem Lande, dafür aber ist in den St&dten die 
Klasse der im besten Alter stehenden Erwachseneni die einen Ter- 
h&ltnismäfsig geringen Prozentsatz zar Sterblichheit beiträgt, nm so 
stärker vertreten. 

Indes diirf man sich der Hoffnung hingehen, dafs die Kinder- 
sterblichkeit in den Städten, wie sie nachweislich schon bedeutend 
sich fiepen das vorige .Talu'hnndert verrinf»ert hat, immer mehr, w(Min 
erst die Wohnungsfrage der Armen ihrer thatsachlichen Lösung 
entgegengeht, sinken wird. Daun der eigentliche Herd der Kinder- 
sterblichkeit in drn Städton sind die Kasernen der Armen. Die 
ti üliereu Untersuchungen über die Kindersterblichkeit — vcm ViUerm6, 
Bertillou, Vasher, Kuborn, Hussen, Farr, Ploss etc. — hatten zwar 
alle das Ergebnis, dafs bei den Wohlhabenden die Kindersterblich- 
keit geringer sei als bei den Armen. Da indes diese Arbeiten in 
der Weise unternommen wurden, dafs die einzelnen Quartiere in 
Gruppen nach der Wohlhabenheit abgestuft nnd miteinander ver- 
glichen wurden, konnten sie zu völlig genauen Besultaten nicht fuhren. 

Ebenso sind die folgenden Beispiele zu beurteilen, von denen 
sich die drei ersten auch bei Westergoard a. a. 0. S. ä06ff. finden. 

In Leipzig^) starben 1875—76: 



In Strafsen mit einer 
durchschnittlichen Be- 
völkerungsdichte von: 


Von 


100 P e r 8 o 


neu; 


unter 1 Jabre 


über 6 Jabre 


alle Alter 


0 —1 




U 


1.0 


1,1 


l —1,5 






1,1 


1,8 


1,6-2 




» 


1,1 


2.0 






M 


u 


9.6 


2,0-8 




88 


1,8 


2,7 


8 —X 




42 


M 


8,4 



In der ßreslauer Statistik, 9. Serie, S. Heft, 1877, findet 
sich ffkt 1875—76 folgende Tabelle: 
Yon 1000 Personen starben: 

• aber 1 Jahr: alle Alter: 

im Keller 9 20,6 

I. Stockwerk 13 27,i 

n. „ 11 22,1 



n 



Uitteil. des Statist BüreauB der Stadt Leipzig. XII. S. Leipzig 1877. 
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«ber 1 Jihr: ille Alter: 
im in. Stockwerk 18 H,i 

„ IV. „ 14 32,3 

„ V. „ 14 36,6 

In hohem Grade äufsert die Wohnungsdichte ihren Eiiiflnf'? bei 
Epidemieen, ein Moment, welches besonders auch für die früheren 
Jahr1nn)(lprte in Betracht koninif. Nach KJirösi — die Cholera- 
epideniieen lu Pest 1872;'73 — betrugen von den Todesfiillea an der 
Cholera die in Zimmern mit mehr als 10 Personen 79 %, 
ft w « Ö » ;o> 

»» n I' ^ — Ö tf 29 

tt tt n I — 8 ft 20*/o' 

Schlieüslich möge noch eine interessante üntorsnchnng Emil 
Richters ^iLebenshaltung und Sterhlichkeit in den grofsen Städten'^ etc. 
in »fSosiale Zeitfragen, N. F., herausgegeben von Dr. Tb. Müller. 

22 H. 1888'*, hier an dieser Stelle Platz finden. Derselbe ermittelt 
in Frankfurt a/M. für die einzelnen Stadtteile je nach der Wohl- 
habenheit der Bevölkerong folgende SterblichkeitSTerhältnisse: 

' Von 100 Verstorbenen standen 188&: 



StMttteil 


im 1. Jahre 


imO— 6. Jahre 


in der SachsenhKuMr Altstadt . . 


48,00 


68,00 


in der Frankfurter AHrtudt . . . 


37,88 


63,71 




3fi,81 


54,18 




25,90 


38,80 




90,05 


98,(0 


in der SachvenblUwer Aufsenstadt. 


15,84 


24,12 


in der Frankfiirter AnCieiiitadt . . 


16,64 


38,00 



In neuerer Zeit haben dagegen Conrad in Halle a/S.» Neefe 
in Breslau, Körösi in Budapest, Dr. Reck in Braunschweig 
(„Die GesnndheitSTerhältnisse der Stadt Braunschweig'^ Braun- 
schweig 1877), Dr. Lievin in Danzig („Die Sterblichkeitsverhält- 
nisse Dauzigs^' in der Deutscheu Vierteljahrsschrift für öffentliche 
Gesundheitspflege, Bd. III, S. ^29 ff.) in minutiös genaaer Wase 
den Einflufs der Wohlhahcnheit auf die Sterlilichkeit im allgemeinen 
und auf die der Kinder im besuiidereu verfolgt. 

Nach dem Beitrag zur Untersuchung des Eintiusses von Lebeas- 
stellunp: und Beruf auf die Mortalitätsverhältnisse. Auf Grund des 
statiijt. Materials zu Halle. 1855 — 74'*. In der „Sammlung national- 
ökon. u. Statist. Abhandlungen des staatswissenschaftlicheu Seminars 
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zu Halle, herausgegeben toh Dr. Job. Conrad, I, S. Jena 1877." 
starben in Halle von 100 Lebendgcbomen im 0—1. Jahre: 

1858^: 1870/74: 
I. Höhere Stände 13,0 10,0 
II. Handwerker 15,8 19,9 

in. Subalterne 20,2 23,7 

IV. Arbeiter 16,2 20,2 

V. Uneheliche Kinder 58,6 36,1 
Körösi — „Uber den Einflufs der Wohlhabenheit und der 
Wolmungsverhiiltnisse auf Sterblichkeit und Todeauisachen, Wien 
1885" — fafst die Ergebnisse folgendermafsen zusammen: 

1. Die Armut übt keinen p; 1 e i cli m ii f s i g e a EiiiÜufs auf das 
Aultreten aller epidemisch-infektiösen Krankheiten aus. 

2. Die infektiösen Krankheiten treten bei Wohlhabeu' 
den intensiver auf als bd Armen, mit Ausnahme der Aller- 
woUhabendsten. 

3* Die Armut begünstigt das Auftre|pn von Cholera, 
ßlattem, Masern, l^hus, während Croup, Diphteritis, Keuchhusten 
und Scharlach bei den ärmeren Klassen schwächer auftreten. 

4. Die Lungentuberkulose und die Lungenentzün- 
dung treten als Todesursachen bei den Armen viel intensiver auf. 

Wenn die Intensität der Todesursachen bei Wohlhabenden 
™ 100 ist, so stellt sie sich bei den Armen, wie folgt: 



Cholera 


211 






Blattern 


174 (]jei Kindern 


131) 


Darmkatarrh 


l'ü ( „ 


ft 


137) 


Luiigeiitaberkuiüse 


148 ( „ 


j} 


227) 


Skrofeln . 


139 ( „ 


»> 


118) 


LnngenentKttndung 


124 ( „ 


» 


102) 


T^hus 


114 






Fraisen 


(» 




110) 


Masern 


(n 


n 


106) 


Keuchhusten 


(» 


n 


73) 


Rachitis 


(„ 


»» 


71) 


Diphteritis 


66 („ 


» 


48) 


Croup 


53 („ 


II 


42) 


Scharlach 


50 („ 


ff 


40) 



Docii. wie weit diese Zahlen eine Verallgemeinerung zulassen, 
das ist eine Frage der Zukunft. 

Ehe ich mich dem Schlüsse zuwende, will ich nicht verfehlen, 
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zuui Beweise des Rückgangs der Kindersterblichkeit nucii einige 
interessante und schlagende Beispiele anzuführen. 

Nacli Westergaard a. &. 0. 8. 110 tt. 193 starben in 
Schweden Ton 1000 Lebendgel>onien im Alter von 0—1 Jahre: 









0—1 


1751-70 


27,6 Sterbes. 


210 


1771—90 






200 


1791—1815 


26,8 


» 


196 


1816-40 


23,4 




168 


1841—60 


21,2 


w 


149 


1861-75 


19,6 


•» 


137 



Knapp — ,, Altere Naclirichten über Leipzigs Bevölkerung" 
in den „Mitteil, des statistischen Büreaus der Stadt Leipzig. H. 6. 
Leipzig — stellt folgende Tabelle über die Kindersterblieh- 

keit auf. 

Ton 1000 Lebendgebomen starben im Alter Ton: 



V - .... — 

Jahr. 


0-1 Jahr. 


1-10 Jtbr. 


1761—1760 


366 


888 


lWl-1770 


860 


844 


1771—1780 


317 


266 


1781-1790 


328 


247 


1791-1800 


376 


198 


laoi— 1810 


340 


178 


uu-iaao 


807 


187 


1821-1830 


234 


180 


1831—1840 


232 


168 


1841—1860 


224 


144 


im—im 


806 


118 


1861—1870 


888 


144 



Das dritte Beispiel liefert Almquist von Göteborg — 
Zeitschr. für Hygiene, herausgegeben von Koch und Flügel, ßd. TV, 
H. 1. 1888. „Über abnehmende Sterblichkeit und ihre veranlassenden 
Ursachen** : 



Jahr. 


Sterbeiiffer. 


0-1 Jdir. 


1776— 18Ü0 




870 


1801-1886 


«8% 


886 


1886-1860 




232 


1861—1876 




248 


1876—1886 


20^/00 


186 
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So sind wir nun am Schlnsse nnserer Arbeit angelangt 
Unsere leiste Aufgabe wird e< sein, die gewonnenen Besultate 
kurz zusammen zn fassen. 

Gbersiekt über die Ergeboiss«. 

I. Die Qebnrten. 

Alle Momente führten diirauf hin. dafs im Mittelalter die ehe- 
liche Fruchtbarkeit eiue huhe gewesen; ein allgemeines Mafs 
zu bestimmen war nicht möglich. Trotzdem aber finden wir, d. h. ' 
in den Städten, eine geringe Kindersahl pro Ehe gerechnet, ein 
Widerspruch f der nur durch die hohe Sterblichkeit erklärt werden 
kann. Durch die letztere werden viele Ehen getrennt, besondws 
durch den Tod der M&nner, welche damals weit mehr allen mög- 
liehen Gefahren ausgesetzt waren als jetzt. Wenn nun auch die 
Eheschliefsungen dadurch wohl sich an Zahl böherstellten , als in 
der Gegenwart, so liegt die Vermutung ^chr nahe, dafs die Zahl der 
stehenden Ehen weit geringer war als die in der Gegenwart — 
natürlich im Verhältnis zur Gesamtbevölkeruiig. 

Dadurch aher war der Kreis der für Fortpflanzung bestimmten 
Bevölkerung kleiner aU jetzt — und infolgedessen stellt sich das 
Verhältnis der Trauungen zu den Taufen niedriger als in der Gegen- 
wart, die Geburtsziffer wird dadurch relativ niedriger als die 
gegenwärtige. Bis zum 30jährigen Kriege, wo eine Änderung 
der Sterblichkeit nicht zu bemerken ist, wird auch das eben ent- 
rollte Bild dasselbe bleiben. 

Während des dOj&hrigen Krieges tritt in den meisten Gegenden 
Deutschlands ein allgemeiner Niedergang ein, eine Entvölkerung, 
wie sie Deutschland schon einmal durch den schwarzen Tod 1348 
( bis 1350 erfahren hatte. 

Nach dem 30 jährigen Kriege erweitert sich das zur Untersuchung 
geeignete Material. Wir sind jetzt in der Lage, zwisclien Stadt 
und Land zu unterscheiden. Die Pest erscheint noch zweimal nach 
dem 3(»iäbrigeu Ki'iege, verschwindet aber dann gegen Ende des 
17. Jahrhunderts. Trotzdem scheinen sich die Verhältnisse in den 
Städten nicht merklich zu bessern. JMur die Fruchtbarkeit nimmt 
allmählich ab, ein Vorgang, den SüTsmüch aber hauptsächlich auf 
geeellschaltliche Zustände und SittenTerderbnis zurttckfährt. 

Sfl&milch beweist diesen Bfickgang der Zahl der Eheschliefsun- 
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gen und Oebnrten ziffermäfsig , indem er als Beduktionsziffer dio 
Zahl der Toten, snweüen auch das aritlimetische Mittel ans der 
Zahl der Gebomen nnd Gestorbenen zn Grunde legt, ein bedenk- 
liches Vorgehen, das oben schon sdne Kritik erfahren hat 

Wenn vir uns auch nicht seiner Methode anschliefsen können, 
80 werden auch wir im allgemeinen zu derlei lioi Ansicht gelangen 
müssen, dafs in den Städten im 18. Jahrhundert in bezng auf die 
Geburtsvcrhältnissf eine ähnliche Lage gewesen ist, wie die gegen- 
wärtige. Auf den Zunftzwang kommt Süfsmilcli-Rauniann — III, 
S. 309 — nur einmal zu sprechen, fällt aber an dieser Stelle ein 
so richtiges und abfälliges Urteil über denselben , wie wir es in 
unserer Zeit darüber nicht besser zu hören bekominen : er befür- 
wortet unbedingt eine Abschaffung der geschlosseneu Innungen und 
Zfinfte, „die dem Staate in allen Absichten, besonders in der vor- 
nehmsten, n&mlidi in der BevSlkerong des Landes, höchst schädlich 
sind. Denn die venigsten Gesellen werden Meister, und viele von 
) ihnen sterben als Bettler;^ — d. h. dieZttnfte werden als retar- 
dierendes Moment der BeTÖlkerongszanahme verurteilt. Wie weit 
sich indes dieser Einflufs erstreckt hat, das ist eine offene Frage. — 

über die Fruchtbarkeit auf dem Lande bleiben wir lange Zeit 
im Ungewissen. Süfsmilcli glaubt sie noch niedriger als in den 
gröfseren Städten annehmen zu müssen Inden 1056 kurmärkischen 
Dörfern fanden wir eine Geburtsziffer von 36"/,,,, , indessen reicht 
diese Zahl zur Beurteilung niclit aus: aber aus manchen Notizen, 
die sich bei Süfsmilch finden, fällt doch ein helleres Licht auf diese 
Verhältnisse bei der Landbevölkerung. Er unterläfst es nicht, wo 
es nur angeht, auf die ungünstige Lage der Landwirtschaft hin zu 
weisen. So fthrt er — I, S. 186 ^ aus, „dafs die Zahl der Bhen 
auf dem Lande nicht gesteigert werden kann, wenn nicht a. epi- 
demische Seuchen, oder gar die Pest, oder b. Krieg viele Ehen 
trennen — eine Bestätigung unserer obigen Deduktion — nnd mehr 
Gelegenheit zum Heiraten geben, oder wenn nicht c. auf dem Lande 
mehr Nahrungsmittel vei-schafft werden, welches durch Beförderung 
des Ackerbaues, des Fleifses, durch Rodungen und Anlegungen 
neuer Dörfer, oder auch durch vernünftige Verteilung grofser könig- 
licher, oder anderer Ackerhöfe geschehen kann." — S. 146: „Jetzt 
wird selten vor dem dreifsigsten Jahre vom männlichen Geschlecht 
daran gedacht, sowohl in Städten als auf dem Lande, wo alle Haus- 
haltungen besetzt sind, und also Unterhalt und Verdit-nnt fehlt, zu 
heiraten. Jedermann fragt erat vorsichtig: Woher Brut iur Frau 
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und Kinder? Daraas folgt, dafs die Fruchtbarkeit ebenfalls mafs 
Yerringert werden." 

Auch redet er der Abschaffung der Leibeigenschaft und der 
Frohndienste das Wort — IT, S. 34 und 35 — und rät zu den 
Ackerteilnngen ; dadurch würde auch das „diebische GescbraeiTs der 
Eäilisger** T«rmiiid«rt werden. — 

Wie nun die Besserung dieser Verhältnisse auf die Fmchibarkeit 
eingewirkt liat, dartlber statistisches Material zu beschaffen, würde 
wohl ein Ding der Unmöglichkeit sein. Jedenfalls findet man Ver- 
treter ^ der Ansicht, dafs die Stein-Hardenbergsche Gksetzgehung 
zur Erhöhung der Geburtenzahl — durch Vermehrung und Erleich- 
terung der Eheschliefsungea — beigetragen habe. 

Seit 1849 hat sich in Preufsen das Verhältnis so gestaltet, dafs 
die Geburtenziffer auf dem Lamlo höher ist als in den Städten. 

Doch darf hierbei ein Moment nicht ii])ersehen werden: Das 
Wachstum der Städte in früheren Jaiirhunderten ist auf den Zuzug 
|vom Lande zu basieren. Aber dieser Zuzug ist in dem 19. Jahr- 
hundert nach Aufhebung der Leibeigenschaft, Hörigkeit, der Znntt- 
beschränkungeu, nach Einführung der Freizügigkeit, sicher im Ver- 
hlltnis gröfser als trüher. Daher mufs sich die Oeburten->, wie die 
Sterbezififeir anf dem Lande höher stellen, in den Städten niedriger. 

Aber dieses Moment ist bis jetzt von der Statistik noch nicht 
bis zur Evidenz er&bt 

IL Die Sterbefälle. 

Viel sicherer als die Fruchtbarkeit lüfst sich die Sterblichkeit 
1)1 s ins Mittelalter zurück verfolgen. In den Städten übertreffen 
im 16., 17, und 18. Jahrhundert — längere Perioden gerechnet — 
überall die Sterbefälle die Geburten. 

Im Durchschnitt kann man von 1660—1750 in den beobachteten 
StSdten das Verh&ltaiB der Glestorhenea zu den Gkbomen anf 
100 : 80^90 festsetzen. 

Im 19. Jahrhundert zeigen die StKdte die Tendenz sich der 
SterbÜchkeitsziffBr auf dem Lande zu nähern. 

In dem 19. Jahrhundert sind also anleogbare Fortschritte in 
der Minderung der Sterblichkeit gemacht — trotz aller Schäden, 
welche eine eo intensiv gesteigerte Kulturentwickeiung im Gefolge 



>) a. e. OeSktii, in Sobfinbergi fludboeli IL T. Art. ZZT 8. MA. 



Digitized by Google 



— 90 — 



hat. Aher bei weitem ist uns noch JSngland, das entwickeltste 
Industrie- und Handelsland, vor;ius : 



Land. 


LebetiUgebüff. 


Sterbeziffer. 


Überschufs. 


DcutscWand . . . 




26,0 o'oo 


12,2 °W 


Freufsen .... 


38.6 «00 


26,7 <»,o« 


12,9 */o« 


England a. Wales 


34,ö "^00 


20,40/80 


14,1'/«» 



England erzielt troti seiner viel niedrigeren Oebnrtwiffer doch 
den grölaten Oebortenflberschnfs. Und das ist auch das Erstrebens- 
werte: geringe Gebnrtenfreqnenz und niedere Sterblichkeit. Am 

günstigsten steht Norwegen da mit einer Geburtenfrequenz von 
31 '7oo ""^^ einem überschufs von 14,i"„„, während Frank reich 
in der Reihe der europäischen Staaten die letzte Stelle einnimmt 
mit 26,5^00 ^^"^ i'^^r - B*V„o> ein höchst bedeutuagsToUes Zeichen 
der Zustände in diesem Lande. 

Während wir also in bezug auf die Städte zu dem sehr er- 
freulicheu liesultatc gelangt sind, dafs die allgemeine Sterblichkeit 
sowohl, als auch im besuuderen die Kindersterblichkeit bedeutend 
gesanken ist, gilt dies nicht in gleichem Ifafae Tom platten Lande. 

Das Verhältnis der Gestorbenen zn den Gehörnen betrog: 



Ort 


Jahr. 


Variilltiiia. 




1660—1699 


100 : 


160 




1660-1«99 


100 : 


166 




1700-1749 


100 : 


185 


Lychen 


1700-1769 


irto : 


m 


Lychen ...... 


1700-1774 


1( X> ; 


125 


1066 kurm. Dürfer 


1739—1748 


100 : 


127 


iMtoAmg n. Bfltow . 


1896-^1766 


100 : 


161 (94 Jahre) 




1694-1766 


100 : 


138 (60 „ ) 


KSmgt. Frenfatn . . 


1698-1766 


100 : 


168(18 , ) 


Lsiid (Ffenfimi) . . 


1667-1686 


100: 


144 



Nach dem SOjfthrigen Kriege war hiemach die Sterblichkeit 
auf den beiden Dörfern sehr niedrig, stieg aber im 18. Jahrhnndert 
wieder nicht unbedeutend. 

Wenn nun im ganzen K^r. Prenfsen das Verhältnis wie 100 : 133 
war, mufs .nuf dem Lande die Sterblichkeit geringer gewesen sein, 
mindestens wie in Pommern* 
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Danach wäre die Sterblichkeit auf dem Tj^nde seit ca. 200 
Jahren in Preufsen, SchwankuDgen natürlich abgerechnet, so ziemlich 
konstant p^eblieben. 

Das Land ist es gewesen, das in früheren Zeiten aus seinem 
VoIksUberflufs einen reichlichen Zuscbufs an die Städte abgeführt 
hat Die StadibtfrSIkerung bfttia obne dieMn läadliebai Zuzug 
Iftngst das Verhängnis des AussterbenB ereilt 

Aber anch die St&dte stehen in der Gegenwart nicht mehr auf 
diesem gemeingefährlichen Standpunkt Ihre dezimierende Kraft 
ist Terschwonden. Sie wetteifern in der Konservierung ihrer Be- 
wohner nicht ohne Aussicht auf Erfolg schon mit dem Lande, ja in 
Sachsen haben sie dasselbe schon überholt; und in diesem Umstände 
ist der Grund der starken Volkszunahme in Europa während dieses 
Jahrhunderts zu suchen. 
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